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Vorwort. 


Seitdem die Eiſenbahnen auf dem Continente der Reiſe⸗ 
romantik ein Ende gemacht haben, iſt für die Mehrzahl der 
reiſenden Deutſchen ſeit einer Reihe von Jahren die Schweiz 
zum Orte des allgemeinen Stelldichein geworden. Aber dort 
vertreibt der Ueberfluß an Beſuchern mit jedem Jahre mehr - 
die Poeſie des Reiſens, und an die Stelle ruhigen, behag⸗ 
lichen und billigen Genießens der Naturſchönheiten iſt eine 
unruhige Touriſtenhatze getreten, auf der jeder Schritt mit 
Geld bezahlt wird. 

Den Genuß, den wir ſeit Jahren in Deutſchland und 
der Schweiz vergeblich ſuchen, habe ich dagegen noch unver⸗ 
fälſcht und friſch auf der ſkandinaviſchen Halbinſel, namentlich 
in Norwegen, gefunden. Zugleich aber habe ich auf meinen dor⸗ 
tigen Reifen die Erfahrung gemacht, daß bis jetzt nur die Eng⸗ 
länder den Norden mit ſeinen großartigen Erſcheinungen und 
ſeinen liebenswürdigen Menſchen kennen und beſuchen: Deutſche 
und andere Nationen traf ich dort ſelten oder gar nicht als 
Touriſten. Da aber die 14000 Quadratmeilen große ſkandi⸗ 
naviſche Halbinſel nicht nur die höchſte Romantik bietet, ſon⸗ 
dern auch für den Deutſchen in Bezug auf Sprache, Sitte, 
Volksabſtammung, Berglage und Form, Botanik, Zoologie und 
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Volkspädagogik von beſonderem Intereſſe iſt, fo wurde es 
unerklärlich bleiben, daß nicht mindeſtens die vielen Gelehrten, 
und Muſenſöhne Deutſchlands einen Blick nach jenen nordiſchen 
Wunderländern richteten, wenn nicht hier noch allgemein der 
Glaube verbreitet wäre: in Skandinavien und namentlich 
in Norwegen ſeien nur Eisbären, Seehunde und Hluſher au 
finden. 

Vielleicht gelingt es mir, durch gegenwärtige zwar gedrängte 
aber ſpecielle und wahre Beſchreibung recht viele Deutſche für 
denſelben Genuß, den ich im Norden gehabt, empfänglich zu 
machen, zumal ich ſie durch meinen „Wegweiſer“ am Ende 
des Buches von zeitraubendem Suchen und unnützen Geldaus⸗ 
gaben befreie. Die auf drei Reiſen in den Jahren 1855, 
1856 und 1857 geſammelten Erfahrungen ſetzen mich, wie 
ich mir ſchmeichle, in den Stand, nicht blos denen, welche 
der Erholung und des Vergnügens wegen reiſen, ſondern auch 
denen, welche wiſſenſchaftliche Zwecke im Auge haben, manchen 
nützlichen Wink zu geben. 

Breslau, im Juni 1858. 


Der Verfaſſer. 
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J. Meer und Jelſen 
als die Beftandtheile der Oberfläche Norwegens. 


Norwegen, welches von allen europäiſchen Ländern am höch- 
ſten in den Norden hinaufreicht (das Nordcap ragt in den 72. 
Breitegrad hinein) iſt — in gerader Linie gemeſſen — etwa 210 
geographiſche Meilen lang und eirca 90 Meilen breit. Die 
ſüdlichſte Spitze iſt Lindesnäs, oder richtiger, die vor Lindesnäs 
liegende kleine Felſeninſel Biskop; die nördlichſte das Nordcap 
auf der Inſel Magerd. Das ganze Land von 5800 geogra⸗ 
phiſchen Quadratmeilen (wobei alle Meerbuſen, Fiords und 
andere Meertheile ausgeſchloſſen find) iſt nur ein ungeheurer 
Fels, mit unzähligen Schluchten durchſchnitten, welche zum Theil 
bis 45 geographiſche Meilen lang ſind. Rings um das ganze 
Land an den Seeküſten ſetzen ſich die Gebirge noch 5 bis 8 
Meilen unter dem Waſſer fort, ehe das Meer nach Norden 
und Weſten bodenlos tief wird und rings um ganz Norwegen 
zieht ſich an den Küften ein bald breiterer, bald ſchmälerer 
Gürtel von Felſeninſeln, welche auf der Nordweſt⸗ und Nord⸗ 
ſeite zu einem wahren Inſelwalde werden und dem Reiſenden 
eben ſo viel Unterhaltung, als den Lootſen und n Sorge 


Norwegen. 
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ſchaffen, weil es unendlich ſchwer iſt, zu allen Fluth⸗ und Ebbe⸗ 
zeiten den richtigen Weg für die Schiffe durch dieſes Inſel⸗ 
labyrinth zu finden. 

Dieſer Inſelwald im Meere bildet Tauſende von Sunden 
(Durchfahrten) und Fjords (einfpringende Meerarme) “) und an 
vielen Stellen, namentlich um den arktiſchen Gürtel, haben 
Berginſeln und Inſelfelſen ſo ſeltſame Formen, daß ſie den 
Schiffenden ebenſo intereſſiren, als in Verwunderung ſetzen. 

Bemerkenswerther, als dieſes, iſt jedoch das Meer um Nor⸗ 
wegen und namentlich der nördliche Waſſerſtrom in den Sun⸗ 
den zwiſchen dieſen Felſeninſeln; denn dieſe Meerſtrömung —. 
gewöhnlich Malſtrom genannt — iſt Norwegens Fundament, 
Erhalter und Verſorger. In Breitegraden, wo in Aſien wie 
in Amerika, in Auſtralien wie in Oceanien, ſowohl nach dem 
Nord⸗ wie nach dem Südpol längſt Alles im Eiſe erſtarrt ift, 
prangen in Norwegen noch die ſchönſten Wieſenteppiche, grü⸗ 
nen Saat⸗ und Kartoffelfelder und erfreuen die herrlichſten Bir⸗ 
kenwälder uud Weißerlenforſten das Auge des Beſuchers. Alles 
dieſes verdankt Norwegen dem Malſtrom. Ja dieſer Strom iſt 
die Urſache, daß Norwegen von ſeinen Nordküſten aus bevöl⸗ 
kert und cultivirt wurde; daß das Meer an feiner langen Nord- 
ſeite im Winter nicht zufriert, ſondern unausgeſetzt die Schiff⸗ 
fahrt geſtattet (daher es ſehr uneigentlich „Eismeer“ heißt); daß 
ſich zahlloſe Fiſche an die Nordküſte Norwegens ziehen und 
mehr als der Hälfte aller Einwohner Norwegens Nahrung und 
Wohlſtand bringen; daß die Nordfüfte durchſchnittlich weniger 
kalt iſt, als der Süden und daß z. B. Drontheim kaum ein 
Drittel ſo hohe Kälte hat, als Stockholm. 

Daß Norwegen fein ganzes vegetatives Beſtehen dem Golf 
from verdankt, erkennt man am beſten aus der Negative des- 


) Sunde ſind offene Gaſſen, Fjords ſind Sackgaſſen. 
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ſelben. Im Sommer 1856 kam nämlich das Polareis in ſol⸗ 
chen Maſſen herab und ging etwa 15 Meilen oberhalb des 
Nordcaps ſo weit nach Südweſten herüber, daß man von Han 
merfeſt nicht hinüber nach der Bäreninſel, oder nach Spitzbergen 
fahren konnte. Weil das Eis im atlantiſchen Ocean die 
Linie des genannten Meerſtroms überſchritt, erkältete es das 
Waſſer dergeſtalt, daß die wohlthätigen Ausdünſtungen des⸗ 
ſelben für Norwegen aufgehoben wurden und deshalb hatte 
das Land den rauheſten, trockenſten und unfruchtbarſten Som⸗ 
mer, ſo daß es faſt gar keine Ernte machte. — N 

Dieſer für Norwegen fo wohlthätige Mal- oder vielmehr 
Golfſtrom, bildet ſich bekanntlich im Meerbuſen von Mexico — 
alſo unter der heißen Zone; ſtrömt nordöſtlich aus dem mexi⸗ 
caniſchen Golf, theilt ſich zwiſchen Amerika und Europa in 
drei Arme, von denen der eine nördlich nach Grönland hin⸗ 
aufgeht und früher ſo mächtig war, daß er die Südküſte die⸗ 
ſes großen Polarlandes in ein „Grünland“ umwandelte, ge⸗ 
genwärtig aber ſo ſchwach iſt, daß Grönland zur Eisinſel ge⸗ 
worden; — der andere Arm ſich ſüdöſtlich nach den Weſtküſten 
der britiſchen Inſeln wendet; — der dritte, der Hauptſtrom, 
aber nordöſtlich nach Norwegen hinaufgeht; bei dem weit 
vorſpringenden, wunderbar gezackten und geſtalteten Vor⸗ 
gebirge „Stadt“ (62 Grad) auf die Nordweſtküſte des Feſt⸗ 
landes Norwegens trifft, von dort aus in gerader Richtung 
ſeinen Lauf nach Nordoſt an der Küſte hinauf, bei den Außen⸗ 
inſeln Threnan (66 Grad 35 Min.) vorbeinimmt, zwiſchen den 
weſtlichen Lofoteninſeln Röſt und Värö hindurch bis hinauf 
zum Nordcap, dann um dieſes herum ſuͤdöſtlich bis Berlevaag 
ſtrömt und ſich endlich im weißen Meere in der Richtung nach 
Archangel und den Inſeln Nowaja Semlja verliert. 

Obſchon man beim Befahren des Golf- oder ſogenannten 
Malſtroms faſt Alles, was in deutſchen Geographien über dieſe 
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merkwürdige und wohlthätige Meerſtrömung geſagt ift, für Fa⸗ 
bel erklären muß, fo zeigt dieſe Strömung doch bemerkens⸗ 
werthe Eigenthümlichkeiten. Erſtens iſt fie conftant, d. h. 
ſie behält ihre Richtung bei Ebbe und Fluth bei; denn man 
findet Gegenſtände, welche an den Lofoteninſeln, die der Golf: 
ſtrom von allen Seiten umgiebt, verloren gingen, regelmäßig 
an der Lappiſchen Küſte jenſeit des Nordcays und Nowaja 
Semlja wieder. Ebenſo findet man an den Küſten Lapplands 
(in Norwegen Finnmarken genannt) Früchte, welche am Ur⸗ 
ſprungsorte des Golfſtroms — an den Küften Mittelamerikas 
— wachſen, angeſchwemmt, als Cocosnüſſe, Caſſia, Acajou, 
Entada gigalobum. (Letztere Frucht hat eine vollſtändige Herz- 
form von 2 bis 3 Zoll Höhe und Breite und enthält in 
einer ſchönbraunen Schale eine feſte weiße Nußmaſſe. Aus der 
Schale machen die Lappen Schnupftabaksdoſen; die weiße Nuß⸗ 
maſſe ſtoßen ſie zu Brei oder Pulver und geben dieſe ſoge⸗ 
nannte Arznei den Gebärenden, um nach ihrer Meinung die 
Geburt zu erleichtern.) — Dann bringt der Golfſtrom auch 
Holz aus Südamerika. Denn bei meiner Anweſenheit in 
Drontheim (norwegiſch Trondbjem) hatten Fiſcher am Eingange 
des Drontheimfjords einen ungeheuren Mahagoniblock oder 
„Stamm aufgefiſcht und nach Drontheim gebracht. Das Holz 
ſchien noch wenig vom Waſſer durchſogen. In Hammerfeſt aber 
hatten Schiffer bei meiner Anweſenheit eine Mahagoniplanke 
im Meere gefunden und gleich anderem Treibholze zu Brenn⸗ 
holz zerkleint. Da ich mein Bedauern darüber ausſprach, be⸗ 
merkte man: daß unter dem Treibholze viele und verſchiedene 
amerikaniſche Nutzhölzer gefunden würden. — Gleicherweiſe 
hat der Golfſtrom Bimſtein von Island an den nördlichen Kü⸗ 
ſten Norwegens angeſchwemmt und muß dies ſchon ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten geſchehen ſein, da die höher an den nordi⸗ 
ſchen Felſen gelegenen Stücke ſchwarz ausſehen, während die 
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in neuerer Zeit abgelagerten die bekannte hellere Bimfteinfarbe 
haben. Dieſer Bimſtein iſt der beſte Beweis für die Stetig⸗ 
keit des Golfſtroms, ſowohl für die zeitige wie locale“). 


Dann iſt die Schnelligkeit dieſer Meerſtrömung bemer⸗ 
kenswerth, obſchon man ſelbſt bei Spiegelſee und der ſchärfſten 
Beobachtung auf der Oberfläche des Meeres wenig oder nichts 
von feinem Laufe gewahrt. Denn Früchte der Entada gigalo- 
bum, an der lappiſchen Küfte gefunden und nach London geſandt, 
keimten dort, nachdem man ſie in Erde gebracht und gepflegt. Sie 
müffen alſo den Weg von der ſüdamerikaniſchen Küſte bis Lapp⸗ 
land ziemlich raſch gemacht haben, weil ſie ſonſt bei längerem Liegen 
im Waſſer die Keimkraft verloren hätten. Auch fand man an den 
norwegiſchen Küſten faſt friſche Zweige von Juniperus virgi- 
niana und Fiſche, welche nur in dem Suͤdmeere leben, ziemlich 
friſch und unverweſet. Ebenſo hat man Seepflanzen, welche nur 
an den heißen Küſten Afrikas wachſen, an den lappiſchen Küften 
und zwar in wohlerhaltenem Zuſtande gefunden, welches zeigt, 
daß erſtlich eine Meerſtrömung von Afrika nach Suͤdamerika ſtatt⸗ 
findet und dann, daß dieſe Strömung ſich mit dem Golfſtrom 
verbindet“); die natürliche Güterexpedition beider Ströme aber 


) Außerdem beweiſet dieſer Bimſtein, daß die Gebirge des Nor⸗ 
dens, wie ihre gegenwärtige Lage, Geſtalt und natürliche Thätigkeit 
unendlich alt ſind, ſowohl in Island, wie in Norwegen; — dann daß 
entweder in der Urzeit die isländiſchen Feuerberge in ihrem Innern 
andere Maſſen verarbeiteten, als gegenwärtig und mithin ſchwarzen 
Bimſtein auswarfen, oder daß an Norwegens Küfte der Bimſtein eine 
halbe Ewigkeit liegt und durch die Witterungseinflüſſe während der 
undenklichen Zeit die frühere hellere Farbe verloren hat; — und end⸗ 
lich, daß der Meerſtand früher ein anderer geweſen, weil die ſchwar⸗ 
zen Bimſteine höher liegen, als die jüngeren helleren. 

) Oder ſollte der Golfſtrom gar nicht im mexicaniſchen Meer⸗ 
buſen entſtehen, vielleicht nur der Stau eines großen heißen Stromes 


6 Schnelligkeit des Malſtroms. 


eine verhältnißmäßig ſchnelle ſein muß, weil ſonſt Pflanzen, 
welche aus der heißen Region den Weg nach Amerika und von 
dort zurück und hinauf bis ins Eismeer machten, verdorben ſein 
würden. 

Gemeſſen iſt die Schnelligkeit des Stroms nirgends; doch 
weiß man, daß dieſelbe am größten unter 68 ½ und 69½ Grad 
über Havboen bei einer Meertiefe von etwa 500 Fuß, ſowie bei 
der kleinen Inſel Mosken an dem Südweſtende der großen Lofo- 
teninſelgruppe iſt. In der erſtern iſt die Bewegung des Waſſers 
etwa eine geographiſche Meile die Stunde; um letztere Inſel bil⸗ 
det der Strom eine Art Strudel, deſſen Schnelligkeit, Gewalt 
und Ausdauer von der Fluthhöhe, Windſtärke und Windrichtung, 
Polareisſtrömung und anderen Zufälligkeiten abhängig iſt. Ueber 
dieſen Strudel iſt nicht zu allen Zeiten zu ſegeln, wogegen bei 
Havboen und um das Vorgebirge „Stadt“ der Lauf des Schif⸗ 
fes, wenn es dem Strom entgegen fährt, nur erſchwert wird. 

Endlich iſt am Golfſtrome merkwürdig, daß er ſich auf ſeinem 
Laufe längs Norwegen in zahlloſe Gaſſen und Gäßchen verirrt 
und hindurchzwängt uud tauſendfache Aufenthaltspunkte findet, 
ohne von feiner conſtanten Richtung abzuweichen. Eine der be- 
merkenswertheſten Stellen dieſer Art iſt die Südweſtſpitze der Lo— 
fotengruppe von Soskallen, über Röſt, Värö und Mosken hinauf 
nach Lofotodden: dieſe vielfach durch breite Sunde durchbrochene 
Inſelfelſenlinie ſcheint den Golfſtrom zu ſpalten, ſo daß der eine 
Hauptarm auf der Nordſeite der Lofoten, der andere an der 
Südſeite dieſer Inſelgruppe das etwa 37 Meilen ins Land hin⸗ 
einkeilende Weſtfjord entlang ſtrömt, ſich durch die vielen zwiſchen 

den Lofoteninſeln hindurchgehenden Sunde mit dem nördlich der 


ſein, welcher vom Aequator nach Mittelamerika hinaufgeht, den mexi⸗ 
caniſchen Meerbuſen nach und nach gebildet hat, ſich aber dort ſtößt 
und ſeinen Abfluß nach Nordoſt nimmt? 


— 
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Lofotengruppe im Eismeere dahinfließenden andern Hauptarme 
in Verbindung haltend. Der Südſtrom bricht ſich an der Spitze 
des Weſtfjords und bildet eine ſogenannte Widerwoge oder einen 
Gegenſtrom, welcher an der Feſtlandſeite des Weſtfjords wieder 
zurückfließt, dann bei Röſt, Väröb und Mosken auf die dortigen 


Durchflüſſe des Hauptſtroms einzuwirken ſucht und auf dieſe Weiſe 


bei dieſen Inſeln die drehende Erſcheinung (Moskeſtröm) im 
Fluſſe des Golfſtroms bewirkt. Andererſeits verurſacht der 
fortwährende Andrang des kalten Waſſers aus dem Polarmeere, 
ſowie die Fluth, welche hier einen Unterſchied von beinahe 10 Fuß 
zwiſchen dem niedrigſten und höchſten Waſſerſtande zeigt, nebſt 
dem häufigen Wechſel der Luftſtrömungen, daß der warme Golf⸗ 
ſtrom zwiſchen den obgenannten Inſeln an der Lofotenſpitze nach 
allen Richtungen fließt und im täglichen Wechſel der Fluthen und 
Ebben alle Radien der Windroſe durchläuft. 

Mittelbar hat der Golfſtrom in den zahlreichen Sunden und 
Fiorden längs der norwegiſchen Küſte auch Einfluß auf die an 
vielen Stellen abnormen Erſcheinungen der Ebbe und Fluth. 
Wenn das Meer bei ruhiger See an der Weſtküſte, etwa bei Ber⸗ 
gen, 5 Fuß fluthet, ſo ſteigt das Waſſer in den Lofoten und wei⸗ 
ter hinauf ſchon 10 und mehr Fuß. Da wo die Lokalitäten den 
wechſelſeitigen Einwirkungen der Fluth und des Golfſtroms, oder 
des Kampfes beider, ausgeſetzt ſind, bringen dieſe abnormen Ein⸗ 
wirkungen auch abnorme Erſcheinungen hervor. Dieſes iſt z. B. 
unter 67 ½ Grad in Saltens- und Skjerſtadfjord der Fall. 
Dieſe ziemlich ſchmalen Fjords gehen tief ins Land hinein. An 
ihrer Mündung fließt die Widerwoge aus dem Weſtfjord, welches 
hier etwa 14 Meilen breit iſt, heraus und unter gleicher Breite 
mit Saltensfjord findet der Kampf des Malſtroms mit dem Ge⸗ 
genſtrome und der entgegenſtehenden Lofotenſpitze ſtatt: es iſt 
alſo erklärlich, daß zur Fluthzeit der dreifache Druck auf das 
Waſſer im Saltfjord eine furchtbare Stauung und ein gewaltiges 
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Eintreiben deſſelben durch den ſchmalen Eingang in das Skjer⸗ 
ſtadfjord hervorbringen muß. Dieſes Waſſereintreiben heißt der 
Saltſtrom und iſt bei weitem gefahrvoller, als irgend ein Theil 
des Golfſtroms. Denn das Hindurchdringen der Fluthen zwiſchen 
den Felſen längs des Fjords — der Saltſtrom — verurſacht ein 
Getöſe, welches viertelmeilenweit nach allen Richtungen zu hören 
iſt. Aehnliche, wenn auch minder furchtbare Erſcheinungen, fin⸗ 
den ſich in andern Fjords und Sunden längs der Kanne 
Nordküſte Norwegens. 

Ein eigenthümliches Vorkommniß iſt auch dieſes, daß im 
Winter alle ſüd lich und ſüdöſtlich vom Malſtrom liegenden und 
ins Land einſpringenden Waſſerarme — Fjords — frieren und 
zwar um ſo mehr frieren, je tiefer ſie ins Land gehen; während 
das Eismeer längs der Küſte Norwegens nie Eis hat (außer 
wenn Polar- und Treibeis herabkommt) und daher die nörd⸗ 
lich frei im Meere liegende große Inſelgruppe der Lofoten weit 
wärmer iſt, als das ſüdlich derſelben gelegene Feſtland. 

Nächſt den ganz beſonderen Erſcheinungen im Waſſer um 
Norwegen find die Vorkommniſſe auf und zwiſchen den Bergen 
dieſes Landes ganz eigenthümlich: beide — Berge und Waſſer 
— kann man als die Hauptfactoren der Oberfläche Norwegens 
bezeichnen, weil es Sandflächen, Fruchtebenen und Erdhügelge⸗ 
genden, wie im weſtlichen und nördlichen Deutſchland und in 
Ungarn, in Norwegen nicht giebt. 

Dieſes lange Land mit ſeinen zahlloſen Inſeln iſt, wie oben 
bemerkt, nur ein großer Fels, beſteht nur aus einer Steinart, 
Schiefer; wurde in einer ganzen Maſſe aus dem Meere gehoben 
und zeigt eine Bergform, wie ſie nirgends, außer etwa auf den 
ſchetländiſchen Inſeln und in einzelnen Theilen Schottlands, vor⸗ 
kommt. Da die Geographen bisher verſchmähten, dieſe Berg⸗ 
form in natura zu ſtudiren, fo find alle Karten von Norwegen, 
welche nicht in Norwegen ſelbſt erſchienen, in Bezug auf Berg⸗ 
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formation falſch gezeichnet worden; und ſelbſt von den norwegi⸗ 
ſchen Karten giebt nur die nach der großen Generalſtabskarte 
gearbeitete des Profeſſor P. A. Munch (zwei Abtheilungen) ein 
leicht zu überſehendes Bild des Landes). Dieſes Bild zeigt, 
daß die ſkandinaviſche Halbinſel längs der Seite nach dem Nord- 
pol hoch iſt und ſich nach Süden — durch Schweden gegen das 
baltiſche Meer — bis zum Waſſerſpiegel herabſenkt. Es zeigt 
ferner, daß nicht, wie auf den deutſchen Karten von Skandina⸗ 
vien, zwiſchen Schweden und Norwegen der höchfte Gebirgskamm, 
oder überhaupt ein ſolcher Kamm laufe, ſondern daß ſich das 
norwegiſche Hochland nach der ſchwediſchen Grenze herab neige: 
es iſt mithin das auf den deutſchen Karten befindliche Kjölenge⸗ 
birge an Ort und Stelle gar nicht vorhanden, vielmehr iſt 
daſſelbe nur durch das Mißverſtändniß der erſten Reiſenden ent⸗ 
ſtanden, welche von Schweden aus nach der norwegiſchen Grenze 
vordrangen, an dieſer Grenze ſich die Gebirge erheben ſahen, 
nach dem Namen des eben vorliegenden Berges frugen und die 
Antwort: en köl af Berg, d. h. ein Bergkeil, oder ein herabkei⸗ 
lender, ſich verflachender Berg, erhielten. Daraus machten 
dieſe Reiſenden die Kölenberge, woraus ſpäter auf den Karten 
das Kjölengebirge entſtand. 

Der Normann nennt feine Berge auch gar nicht Gebirge, ſon⸗ 
dern Fields d. h. Bergfelder oder Hochfelſen und in der That, 
wenn man einen hohen Berg erſteigt und überſieht den ganzen 
Bergſtock, ſo erſcheinen lauter eingewaſchene Schluchten und ſieht 
man über die dazwiſchen liegenden Bergflächen und dieſe Schluch⸗ 
ten hinweg, ſo ſieht das Ganze aus, wie ein geackertes Feld; ja 
wenn man hoch genug ſteht, wie auf der Rundane, auf dem Snä⸗ 


) Waligorski's Specialkarte von Norwegen iſt als Flußkarte 
gut; enthält aber die zweite Hälfte von Norwegen — die Gebirge — 
gar nicht. 
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hetta u. a., ſo erſcheint der ganze zuſammengehörige Stock wie 
ein Blachfeld, wenn er auch, in der Nähe beſehen, nichts als Kup⸗ 
pen und Thäler zeigt. Dergleichen Bergfelder haben zum Theil 
einen Umfang von 12 bis 18 geographiſchen Meilen; nehmen 
aber an Größe der Fläche ab, je höher die Fläche liegt. 
Dieſe eigenthümliche Formation iſt bedingt durch die 
Maſſe, welche die Berge bildet. Um den Nordpol ſcheint 
hauptſächlich der Schieferniederſchlag ſtattgefunden zu haben. 
Daher bildet dieſe Steinart Norwegen und alle weit weſtlich das 
von liegenden Inſelgruppen. In Norwegen iſt dieſe zähe, zus 
ſammenhängende Schiefermaſſe meiſt wagerecht gehoben worden 
und nur an einzelnen Punkten haben die Gaſe das Liegende 
durchbrochen und einzelne Knäuel ſenkrecht in die Höhe geſchleu— 
dert. An allen dieſen Stellen giebt es ein Hangendes. Sehr 
häufig ſieht man in den Schluchten an der einen Seite ein geho⸗ 
benes Liegendes, an der andern Seite ein Hangendes; oft iſt 
aber auch auf beiden Seiten Liegendes oder auf beiden Seiten 
Hangendes. Die Schluchten oder Thäler bilden ſo zu ſagen die 
zweite Hälfte des Feſtlandes von Norwegen: denn das ganze 
Land beſteht nur aus Bergen und Schluchten, da man nicht, wie 
in Deutſchland, Ungarn und Rußland, Ebenen und Frucht⸗ 
flächen findet. Ueber dieſe bis 45 Meilen engen Thäler und 
Schluchten, welche zwar nach allen Himmelsgegenden, aber am 
meiſten nach Süden auslaufen, iſt, als beſondere Eigenthüm⸗ 
lichkeit Norwegens, zwar vielfach geſchrieben worden, ohne daß 
ich mich jedoch nach ziemlich genauer und mannigfacher Unterſu⸗ 
chung mit der einen oder andern Anſicht befreunden könnte. Frü⸗ 
here Reiſende wollen, wie in andern europäiſchen Gebirgen, auch 
dieſe norwegiſchen Schluchten als das Nich tgehobene anſehen; 
der Engländer Forbes, welcher zuletzt darüber geſchrieben, läßt 
ſogar die ganze Geſtalt Norwegens durchs Eis entſtehen: ich 
aber fand, daß ſämmtliche Schluchten, mit Ausnahme derer, 
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welche mit waſſerrechter Grundfläche in die Berge hineinlaufen 
und dann plötzlich durch eine ſenkrechte Wand geſchloſſen werden, 
vom Waſſer ausgewaſchen wurden; doch bin ich nicht überall 
mit mir einig geworden, ob dieſes Auswaſchen lediglich durch das 
Millionen Jahre fortgeſetzte Abfließen des Schnee- und Regen⸗ 
waſſers bewirkt worden, oder ob die Erhebung des ganzen Landes 
anfänglich eine ſo geringe war, daß das Meer über das Geſtein 
undenkbare Zeit hinwegſpülte und die Anfänge der heutigen 
Schluchten in den Felſen markirte, welche Marken dann ſpäter die 
Regenwaſſerrinnen inne hielten und als ſchmale und tiefe 
Schluchten einſägten. Sehr viele Stellen an den Meeresküſten 
zeigen heute noch, daß dieſes Markiren fortgeſetzt wird; und 
an andern Erſcheinungen iſt vielfach zu ſehen, wie Norwegens 
Gebirge, wenn auch im Ganzen gehoben, doch nicht auf einmal 
ihre ganze Höhe erlangten, ſondern wahrſcheinlich durch mehr⸗ 
fache Erhebungen gebildet worden ſind. Oder ſollte der Um: 
ſtand, daß in einzelnen Schluchten die Waſſerſchlifflinien an den 
Seitenfelſen nicht parallel mit der Grundfläche laufen, ſondern 
verſchiedene Wellenlinien zeigen, etwas Anderes beweiſen? 

Die Gebirgsmaſſe in Norwegen beſteht, wie oben bemerkt, 
aus Schiefer. Dieſer war aber auf dem kryſtalliniſchen Geſtein 
Feldſpath, Granit, Porphyr u. dgl. aufgelagert. Nun iſt die 
ganze Schiefermaſſe nebſt einem Theile des Urgeſteins gehoben 
worden, aber nicht ſo hoch, daß auch das kryſtalliniſche Geſtein 
überall dem Auge blosgelegt worden wäre; vielmehr erſcheint, 
mit Ausnahme weniger Stellen, die ganze Gebirgsformation 
Norwegens als Schiefer. Obſchon unter dieſem der Gneis die 
Hauptmaſſe bildet, ſo findet ſich dennoch im ganzen Süden und 
Südweſten Thon und Alaunſchiefer, im Südoſten Urſchiefer, im 
Nordlande und auf den Lofoten, wie an vielen andern Stellen, 
Glimmerſchiefer und dunkle Blende, im Binnenlande in mehreren 
Gegenden brauner Kobalt: und Eiſenſchiefer u. dgl. Al’ dieſe 
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Steinarten haben meiſt eine dunkle Farbe: daher der düſtere Ton 
des ganzen Landes, ſelbſt wo die Berge dicht mit grünem Laub⸗ 
walde bedeckt ſind. 

Da die Schieferarten meiſt leicht verwittern, ſo haben Luft 
und Waſſer, welche Jahrtauſende lang an dem norwegiſchen 
Schiefer arbeiteten, faſt alle Spitzen, Kämme und Zacken abge⸗ 
ſchliffen und deshalb erſcheinen beinah alle Berge Norwegens als 
ſtumpfe Kegel, abgerundete Hauben und verſchwommene Erha⸗ 
benheiten. (Dies iſt ein Gebirgscharakter, wie er außer Nor⸗ 
wegen nirgends zu finden iſt.) Selbſt im wildeſten Gebirgstheile 
Norwegens — im Bergenſtifte oder Bergenlande — ſind zwar 
die Berge wie auf einander gepackt, d. h. es hebt ſich immer eine 
Gruppe über die andere in faſt unmerklichem Abſtande bis in die 
Wolken empor — aber abgerundet ſind alle dieſe Kuppen und 
Gruppen; und Hörner, Zacken, Rücken und andere Formen mit 
ſcharfen Conturen, wie in der Schweiz, in Tyrol, Böhmen 
u. ſ. w. finden ſich nirgends in Norwegen, weshalb es ein ver⸗ 
gebliches Bemühen von Reiſebeſchreibern iſt, Vergleichungen an⸗ 
zuſtellen und Aehnlichkeit zwiſchen Norwegens und den Gebirgen 
anderer europäiſchen Feſtländer ſuchen oder finden zu wollen. 
Denn daß die Natur an einzelnen Stellen in Norwegen im Klei— 
nen gewiſſermaßen eine Formenſpielerei zeigt, (wie unten ange 
geben) ändert im Hauptcharakter der ganzen Formation nichts. 

Beachtet man in Norwegen noch die vielen theils wagerecht, 
theils ſchräg abgebrochnen Bergkegel, ſieht man an den zahlloſen 
ſtumpfen Kuppen und Hauben, daß die gegenwärtige Höhe der 
ganzen Gebirge kaum die Hälfte der urſprünglichen beträgt; bes 
trachtet man die Oberflächen der Berge und gewahrt, daß ſowohl 
die halbe Höhe, wie die zahlloſen Schluchten durch Verwitterung 
— durch das Waſſer abhanden gekommen find, — ſo drängt ſich 
erſtlich die Ueberzeugung von dem unvordenklichen Alter des nor⸗ 
diſchen Felslandes unwillkürlich auf und dann entſteht die 


Verbindung zwifchen Fels und Meer. 13 


Frage: wohin iſt die ungeheure durch Verwitterung entſtandene 
Erdmaſſe gekommen? Darauf giebt ein Blick auf das nördliche 
und nordweſtliche Deutſchland, wie auf die ſämmtlichen däniſchen 
Inſeln Antwort: dort liegt all' die Erde, welche Norwegen 
fehlt, und dort liegen zahlloſe Brockenſteine aller Art, welche 
Norwegens und Schwedens Bergen entführt wurden. 

Eine Eigenthümlichkeit in Norwegen iſt auch die unmittel⸗ 
bare Verbindung zwiſchen Fels und Meer bis ins Herz des Lan⸗ 
des. An den weiten Küſten Norwegens ſpringt nämlich das 
Meer überall bald mehr, bald weniger zwiſchen die Berge hinein 
und das Sognefjord, Hardangerfiord, Fröifjord und andere 
Meerarme beſpülen unmittelbar den Fuß der höchſten und wilde⸗ 
ſten Gebirge im Innern Norwegens und ſind dabei von faſt un⸗ 
ergründlicher Waſſertiefe. Bald mehr bald weniger hoch über 
dem Waſſer öffnen ſich in den Gebirgen Spalte oder Bergein⸗ 
ſchnitte, aus denen meiſt fließendes Waſſer ins Meer herabſtürzt. 
Geht man durch einen ſolchen Einſchnitt ins Innere, ſo ſieht 
man, wie ſich derſelbe zu einem großen, langen, bald mehr bald 
weniger breiten Thale erweitert; aus dieſem führen in verſchie⸗ 
denen Richtungen wieder andere Thäler und aus dieſen wieder 
andere immer nach aufwärts, bis man endlich auf das Allen ge⸗ 
meinſame Plateau, welches meiſt mit Schnee bedeckt iſt, kommt. 
Dieſelbe Erſcheinung findet man im Binnenlande, wenn man 
einen größeren Fluß oder Landſee verfolgt und den Bergein⸗ 
ſchnitten rechts oder links nachgeht. Ueberall aber findet man Fels 
und Waſſer, denn es ſpringen nicht nur aus jedem Berge zahl⸗ 
reiche kryſtallhelle Quellen, auch die kleinſte Schlucht hat ihren 
Fluß oder Bach und in den längern Thälern iſt oft Landſee an 
Landſee gereihet. 

Soweit man bis jetzt die nordiſchen Berge angebohrt, hat 
man ſie faſt überall metallhaltig gefunden. Doch wird nur an 
wenigen Orten Erzbau getrieben, weil die Erze an den einzelnen 
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betreffenden Stellen meiſt nicht aushaltend genug ſind; beſonders 
aber, weil wegen Mangel an Communicationsmitteln die Pro⸗ 
ducte nicht verfahren werden können, und weil wegen Mangel an 
Menſchen Arbeiter fehlen oder doch nur für unverhältnißmäßigen 
Lohn zu haben ſind. Die Hauptbergwerksproduete Norwegens 
ſind Silber und Kupfer, dann Eiſen, Arſenik, Schwefel, Kobalt 
u. A. Der Urkalk zeigt ſich an einzelnen Punkten als Marmor, 
und Granaten giebt es ſo viele in allen Größen, daß Norwegen 
die ganze Welt damit ſchmücken könnte, wenn — ſie nicht in dem 
uralten Gebirge ſämmtlich verwittert wären, ſo daß ſie keinen 
Schliff aushalten. Nützlich verwendet werden die Granaten nur in 
den Mühlſteinen. An vielen Stellen bricht der Gneis, welcher in 
Norwegen alle Farben und alle Texturen zeigt, blockartig, iſt von 
ſehr dunkler Farbe und ziemlich feſt. In dieſem Geſtein (norw. 
Grötſten — Grützeſtein) ſind die Granaten kaum wie Hirſekörn⸗ 
chen groß und ſcheinen in den urſprünglichen Steinteig geknetet 
zu ſein: es iſt Granatſpitze an Granatſpitze. Wenn dieſes Ge⸗ 
ſtein zu Mühlſteinen verarbeitet wird, bedürfen die Mühlſteine 
keiner Schärfung, weil die Granatſpitzen von ſelbſt immer 
als Unebenheiten hervortreten. — In Norwegen giebt es 
an vielen Stellen (deren ich einige beſonders wichtige im Weg⸗ 
weiſer nennen werde) einzelne Felſen, welche ſo ſcharf gekantet 
ſind, als ſeien ſie vom Tiſchler kunſtvoll gehobelt, oder vom Ra⸗ 
demacher oder Röhrenbohrer mühſam durchbohrt; und im Ein⸗ 
zelnen wie im Ganzen fo glatt polirt, daß man ſich darin ſpie⸗ 
geln kann. Wenn man bedenkt, daß dieſes weiche Geſtein — 
theils ſerpentinähnlicher Thonſchiefer, theils Gneis — ſehr leicht 
verwittert, und an der hohen Lage der Felſen ſieht, daß das po- 
lirende Medium mindeſtens hunderttaufende von Jahren nicht 
mehr an ihnen ſchleifen konnte, ſo iſts unbegreiflich, wie die Na⸗ 
turpolitur dieſes Geſteins eine ſo unendliche Zeit gehalten hat, 
da die Politur, welche unſere Künſtler dem härteſten Geſtein 
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geben, kaum wenige Jahre anhält und dann die Verwitterung 
das Geſtein bald blind macht. 

Weil in Norwegen dieſe Naturpolitur auch an den Seiten⸗ 
gebirgen ganzer Schluchten entlang vorkommt, haben Reiſende und 
namentlich Forbes, welcher in ſeiner Gletſchermanie des ganzen 
Norwegens Geſtalt von den Einwirkungen des Eiſes herleitet, 
dieſe Politur dem Eisdrucke zugeſchrieben, aber mit Unrecht. 
Denn ich habe nicht nur in Norwegen, ſondern auch in andern 
europäiſchen Gebirgen, wo augenſcheinlich das Eis früher wirth- 
ſchaftete, viele hundertmal geſehen, daß das Eis zwar die Felſen 
abgebrochen, zerkleinert, zerdrückt und fortgeſchoben, aber nirgends 
polirt hatte, weder im Einzelnen noch an ganzen Felswänden, 
weil die Politur an den Steinen nicht ein Erzeugniß wilder Ge⸗ 
waltäußerung, ſondern eine Folge fortgeſetzter Einwirkungen 
ſchwacher Kräfte iſt. Dieſe fortgeſetzten Angriffe ſchwacher Kräfte 
— des Waſſers nämlich — kann man an Norwegens Felſenſee⸗ 
küſten an Million Stellen beobachten und die ſchleifenden Wir⸗ 
kungen ſehen, ſo daß dieſe Thatſache allein ſchon genügend Beweis 
für meine Behauptung giebt; mehr noch zeigen dies die obge— 
dachten einzelnen in Norwegens Schluchten und Thälern liegen⸗ 
den Felsſtücke, welche äußerlich entweder eine polirte Tifchlerars 
chitektonik oder im Innern polirte röhrenartige Aushöhlungen har 
ben, zum Theil in der Weite, daß man hindurchkriechen kann, 
zum Theil ſo enge, wie eine große Baßpfeife in der Orgel: dieſe 
röhrenförmigen Durchhöhlungen wurden gewiß nicht vom Eiſe 
gebohrt! 

Für den Naturforſcher wichtig iſt auch, daß in Norwegen die 
Schliff⸗ und Politurlinien an den Felſen faſt ſämmtlich nach Suͤ⸗ 
den laufen, ſo daß alſo das Waſſer, welchem ſie, wie ich oben ge⸗ 
zeigt, ihren Urſprung verdanken, vom Norden hereingebrochen 
ſein muß. Läßt ſich dadurch zwar leicht die ungeheure Landan⸗ 
ſchwemmung von Petersburg bis Amſterdam und von Skagen 
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bis an das ſächſiſch⸗böhmiſche Gebirge, die Karpathen und die 
weſtlichen Ausläufer der Alpenvorgebirge erklären; ſo bleiben 
immer die Fragen unbeantwortet: warum drang die große Waſ— 
ſermaſſe von Norden nach Süden und zu welcher Zeit geſchah 
dies? 

Daß Norwegen ſeine unnennbaren Maſſen durch Verwitte⸗ 
rung feiner Gebirge entftandener Erde entführt worden iſt, zeigt 
der Augenſchein: denn in Norwegen giebt es faſt keine Erde. Daß 
ihm ſeine Erde nach Süden entführt worden iſt, habe ich oben 
gezeigt. Daß aber auch nie eine Zuführung in Norwegen ſtatt⸗ 
gefunden, zeigt der gänzliche Mangel an Uebergangsgebirgen: 
alle Formationen, außer der Urformation, fehlen Norwegen. 
Zwar ſagte man mir in Hammerfeſt, daß auf der Bäreninfel 
zwiſchen Nordeap und Spitzbergen Kohlen gefunden würden, doch 
zweifle ich, daß es wirklich brennbare Steinkohlen ſind, weil man 
hinzuſetzte: ſie taugen aber nichts; und dann, weil ich in keiner 
norwegiſchen Naturalienſammlung dieſes nordiſche Naturwunder 
zu ſehen bekommen konnte. 

Beſonders wichtig für den Geologen dürfte es ſein, zu ſehen, 
wie in Norwegen auf hohen Bergſtöcken ganze Berge von Gerölle 
d. h. von lauter runden einzelnen Steinen von allen Größen, als 
Quarz, Feldſpath, Porphyr u. dgl. aufgeſchichtet find, theils 
durch eine cementartige Maſſe verbunden, theils loſe über und 
neben einander liegend, wo ſie das Waſſer nach unendlichem Hin⸗ 
und Herrollen in irgend einer Vertiefung im Meeresgrunde einſt 
zuſammentrieb. Ferner iſt es merkwürdig, an den Fjords, welche 
in die höchſten norwegiſchen Gebirge hineingehen, zu ſehen, wie 
bald mehr bald weniger hoch über dem Waſſerſpiegel unter 4000 
bis 6000 Fuß hohen Gneislagen von der wunderbarſten Bil⸗ 
dung, ganze Reihen ſolcher ſogenannter Feld» oder Brockenſteine 
obgedachter Arten liegen und wahrſcheinlich tiefer in die Berge 
hineingehend, ein ganzes Feld, auf welche ſie vom Waſſer zuſam⸗ 


‘ 


Spuren vulkaniſcher Thätigkeit. 17 


mengetrieben wurden, bedecken mögen. An andern Stellen fin⸗ 
den ſich über und unter dem Waſſerſpiegel zwiſchen dem Gneis 
bald längere bald kürzere Fragmente baſaltiſcher Säulen, welche 
doch auf vuleaniſche Thätigkeit vor aller neptuniſchen Urbildung 
der ungeheuren Schieferlage hindeuten. Hält man die obgedach⸗ 
ten Lagen abgerundeter Brockenſteine, in Größe, Form und Maſſe 
gleich unſern verſchiedenen Feldſteinen, als ſichtbare Thatſache 
feſt und verbindet die aus derſelben zu ziehenden Prämiſſen 
mit den Folgerungen und den Erſcheinungen des Baſaltes als 
Zwiſchenlage, fo dürfte die gegenwärtige Vorausſetzung der Geo» 
logen über die Bildung der Erde vielleicht eben ſo hinfällig er⸗ 
ſcheinen, als durch des Ruſſen v. Rennenkampf's Meermuſchelfund 
auf den Höhen des Himalaja die frühere Anſicht: die gegenwär⸗ 
tige Geſtalt der Erde ſei durch einen Südweſtſturm bewirkt, fiel. 

Möchte es daher recht vielen deutſchen Männern der Wiſſen⸗ 
ſchaft gefallen, ihr Wiſſen durch Autopſie in Norwegen zu be- 
reichern! 
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2. Einwohner. 


Zahl, Nationalität, Geſtalt, Charakter, Sprache, Sitten, Bildung, 
Wohnung, Beſchäftigung, Tracht, Nahrung, Krankheiten, 
Vergnügungen. 


Da, wie im vorigen Capitel angegeben, Norwegen nur aus 
Fels und Waſſer beſteht, ſo iſt dadurch auch ſchon erklärt, warum 
nur ſehr wenige Menſchen dort leben und leben können. Die 
ſämmtlichen Einwohner des großen Landes zählen kaum zwei 
Millionen. Der Nationalität nach theilen ſie ſich in Normannen, 
Quänen oder Urfinnen, und Lappen. Blutsvermiſchungen zwiſchen 
Normannen und Quänen finden ſelten, zwiſchen Beiden und den 
Lappen nie ſtatt. — Den ganzen ſüdlichen, weſtlichen und nord⸗ 
öſtlichen Theil des Landes bewohnen die Normannen; im Nord» 
lande find Quänen und in Finnmarken im höchſten Norden die 
Lappen. Der normanniſche Stamm iſt durchſchnittlich groß, ſtark 
und in Kraft ausdauernd: ſechs Fuß hohe, wohlgewachſene Menſchen 
unter beiden Geſchlechtern ſind keine Seltenheiten; ja ich habe 
auf der Inſel Alſten einen ſchöngewachſenen jungen Mann von 
ſieben Fuß Höhe kennen gelernt und auf einem Schiff im Nord⸗ 
lande traf ich unter den Matroſen einen breitſchultrigen Jungen 
von 75 Zoll, welcher ganz allein die riefige Ankerkette aus dem 
Schiffsraume heraufzog und auf dem Deck in die Nähe des 
Ankers ſchleppte — eine Arbeit, welche ſonſt immer nur drei 
Matroſen vereint verrichten. — Die Quänen zeigen einen ſehr 
gedrungenen Mittelſchlag, etwa in Größe und Habitus gleich den 
kräftigen Hügellandsbewohnern in Mitteldeutſchland. — Die 
Lappen, welche ſich in Waſſer- oder Fiſch-, und Rennthierlappen 
(Fieldfin) ſcheiden, find ſehr klein — kaum 4 Fuß hoch —, 
ſchwächlich und ungelenk, und ſtehen als Volksſtamm auf dem 
Ausſterbeetat, da ihrer gegenwärtig im Ganzen kaum 16000 ſind 
und ſich dieſe Zahl von Jahr zu Jahr verringert. — Normannen 
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und Quänen find unverkennbare Stammbrüder der Deutſchen: 
dies zeigt ihr Körperbau, ihre Kopfbildung, ihr Geſichtsausdruck 
und ihre Volksſitte. Die Lappen gehören einem andern Stamme 
an und ſcheinen nach ihrer Kopfbildung, ihrem Geſicht, ihrem 
Körperwuchs und ihrer Bewegung dem mongoliſchen oder chine⸗ 
ſiſchen Stamme entſproſſen, oder doch verwandt. Normannen 
und Quänen find Feſtſitzende; die Lappen find Nomaden. Alle 
drei nordiſchen Nationalitäten ſind ſehr ruhig, beſonnen und ge⸗ 
meſſen in ihren Bewegungen und dennoch haben ſie unter ſich 
wenige fette Menſchen: die Natur ſcheint das Nerven- und 
Knochenſyſtem bei ihnen am Meiſten zu begünſtigen. In Nor⸗ 
wegen ſieht man bei beiden Geſchlechtern nur blaue Augen und 
blonde Haare; letztere aber nicht ſo dicht und lang, wie man ſie 
in andern Theilen Deutſchlands ausgezeichnet ſchön findet; viel- 
mehr ſcheint die Natur im höchſten Norden den Haarwuchs zu 
beeinträchtigen, da beſonders bei den Männern der Bartwuchs 
ſehr ſparſam iſt, bei den Lappen ganz fehlt. Dagegen ſieht man 
in Norwegen im Allgemeinen ſehr geſunde und ſchöne Zähne — 
und der Geſichtsausdruck der Normannen iſt der gutmüthigſte, 
vertrauenerweckendſte, den man finden kann — bedingt durch ein 
reines Herz, reine Sitten und den Mangel ſtörender und conſu⸗ 
mirender Leidenſchaften. 

In Bezug auf Charakter ſtehen die Bewohner Norwegens, 
ſoweit ſie von der äußern ſogenannten Cultur unbeleckt ſind, an 
Ehrlichkeit, Rechtlichkeit, Gemüthlichkeit, Gaſtfreundſchaft, prak⸗ 
tiſcher Religioſität und Menſchenfreundlichkeit an der Spitze 
aller europäiſchen Nationen“). Völlerei, Rachſucht und In⸗ 

) Ich bemerke, daß dieſes ganze Capitel nur den Binnenlands⸗ 
und Nordlandsbewohnern Norwegens gilt. Denn an den Süd- und 
Weſtküſten, wo die Haupthandelsſtädte liegen, hat die ausländiſche 
Cultur bereits Manches verſchlechtert, ſo daß man in dieſen Städten 
ſchon einzelne Preller, Völler und Lügner antrifft und bei Geſchäften 
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toleranz find im ganzen Binnenlande faſt unbekannte Leiden⸗ 
ſchaften. Müßiges Bummler-, Gauner- und Bettelgeſindel ſieht. 
man im ganzen Lande nicht: Norwegen iſt rein proteſtantiſch; 
und das Abdingen, Schachern, Abdrücken und Abhandeln bei 
Geſchäften kennt man dort nicht: es giebt im ganzen Lande 
keinen Juden. Jeder Fremde, gleichviel ob er die Sprache 
verſteht, oder nicht; ob er reich und ſchätzebeladen, oder arm 
und bedürftig iſt, kann von einem Ende des Landes bis zum 
andern reiſen: überall, in den abgelegenſten Schluchten, in den 
wildeſten Gebirgen und in den dichteſten Wäldern, wird er in 
jedem einſamen Hofe, in jeder ärmlichen Hütte Aufnahme, freund⸗ 
liche Pflege und liebevolle Darreichung Deſſen, was der Beſitzer 
irgend bieten kann, finden, ohne Prellerei, ohne Speculation des 
Wirthes; und ohne für ſeine Perſon, oder Das, was er bei 
fh führt, fürchten zu dürfen). Gefälligkeit und Dienſtfertig⸗ 
keit findet man auch beim Aermſten. 

Die Sprache der Normannen iſt die weichſte von allen ger⸗ 
maniſchen Mundarten und wie bei allen Urvölkern in der Sprache 
und deren Bildung ſich der ganze Urtypus oder Urcharakter des 
betreffenden Volkes abſpiegelt, ſo auch in Norwegen. Da das 
Volk im Ganzen noch auf der Stufe kindlicher Gutmüthigkeit 
ſteht, ſo iſt auch ſeine Sprache die unſrer noch unſchuldigen 


ſich nicht immer ſorglos aufs Wort verlaſſen kann. Doch iſt der 
Küſtengürtel mit dieſer Ausnahme glücklicherweiſe nicht breit: etwa 
eine Meile ins Land — und Jeder wird finden, was ich hier Lob⸗ 
würdiges angebe. 

) Verſteht der Reiſende die Landesſprache, fo kann er überall 
und nach allen Richtungen Empfehlungsbriefe im Ueberfluß erhalten. 
Doch iſts nicht gerathen, dieſelben häufig anzuwenden, weil man da⸗ 
durch überall wieder neue intereſſante und gemüthvolle Menſchen 
kennen lernt, durch welche man immer weiter in Familien und Natur⸗ 
ſchönheiten eingeführt wird, bis man in Gefahr geräth, den eigent⸗ 
lichen Zweck der Reiſe ganz aus den Augen zu verlieren. 
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Kinder: genau wie unſre Kleinen auf der erſten Lebensſtufe die 
Satzbildung beginnen, iſt die Satzbildung in der nordiſchen 
Sprache; und das freundliche „Du“ der Anrede erhöht noch den 
Reiz des kindlich gemüthlichen Idioms. Die Quänen ſprechen 
altfinniſch und norwegiſch; die Lappen ein aſiatiſches Idiom. 
Als Folge der Abgeſchiedenheit der Innerlands⸗Bewohner in den 
langen Schluchten haben ſich eine Menge ſecundäre Mundarten 
gebildet; fo wie in den größern Kuͤſtenſtädten viele Bewohner 
die däniſche Manier nachahmen, ſtatt des ſprachgerechten „Du“, 
das „Sie“ des Plural, aber mit der Singularform des Zeit- 
worts conſtruirt, anzuwenden. 

Die Sitten der Norweger find ſehr einfach. Wenn irgend— 
wo, ſo iſt in Norwegen die Idylle noch in ihrer Reinheit zu 
finden. Ein Handſchlag und Wort gilt als volle Wahrheit und 
in allen Fällen die Wahrheit zu ſagen, iſt noch ziemlich allge— 
meiner Grundſatz. Bevortheilung bei Wgage, Gewicht und 
Maaß ſind nicht gekannt; Uebertheuerungen im Preiſe finden 
nicht ſtatt: jede Sache hat einen feſten Preis, welcher nach den 
aufgewendeten Koſten und deren erlaubten Zinſen bemeſſen iſt. 
Gaſtfreundſchaft iſt ein hervorragender guter Zug des Normanns: 
in jeder Hütte iſt der Fremde willkommen und ſicher geborgen. 
Faſt alle altgermaniſchen Tugenden haben ſich im hohen Norden 
in ihrer urſprünglichen Reinheit erhalten und machen den nor⸗ 
männiſchen Stamm zum liebenswürdigſten und anziehendſten 
unter allen germaniſchen Volksſtämmen. Von Natur iſt der Nor⸗ 
manne ſchüchtern und zurückhaltend; ſobald er ſich aber vom 
Fremden mit Vertrauen beehrt und herzlich angeſprochen ſieht, 
iſt er die Offenheit und Gemüthlichkeit ſelbſt. Höflichkeit iſt 
eine allgemeine Tugend in Norwegen. Die normänniſche Ehr⸗ 
lichkeit iſt ſprichwörtlich. Ich habe ſie vielfach erprobt und gebe 
nur ein Paar Fälle an, um zu zeigen, daß ſie des Normanns 
Evangelium und bei ihm wirklich in succum et sanguinem übers 
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gegangen iſt. Am unteren Laugenfluſſe, wo das Bauholz ſchon 
ſelten iſt, ſah ich auf allen Felſen im und am Fluſſe Balken und 
Planken, welche bei Hochwaſſer weit herabgeflößt und beim Fallen 
des Waſſers liegen geblieben waren. Da ſich Niemand um dieſes 
Holz kümmerte und Jahre vergehen, ehe es durch den Laugen 
und Glommen an den Ausfluß am Chriſtianiafjord gelangt, 
bemerkte ich einem Normanne: daß auf dem etwa 40 Meilen 
langen Flußwege von dem vielen angeſchwemmten Holze Mangels 
aller Aufſicht leicht könne welches geſtohlen werden. Faſt un- 
willig entgegnete der Mann in ſeiner Sprache: „wie könnte dies 
Jemand thun? es iſt ja nicht ſein Eigenthum!“ Auf 
einem Schiffe im Eismeere, wo als Deckpaſſagiere viele Lappen, 
Fiſcher, Matroſen, Bergwerksarbeiter u. dergl. an Bord waren, 
legte ich an der Spitze des Decks auf die Unterleiſte der Deck— 
ſchanze einige kleine Zweiſchillingsſtücke und auf die Oberraſte 
eine Cigarre, ohne mein Manöver Jemanden ſehen zu laſſen, um 
zu beobachten, ob Geld und Cigarre wegkommen würden. Tage 
lang ſpielten kleine Kinder mit den Schillingsſtücken; aber ge— 
nommen hatte Niemand Etwas, denn „es war ja nicht ſein 
Eigenthum!“ Ich konnte beim Verlaſſen des Schiffes Geld und 
Cigarre als Geſchenke vertheilen. Selbſt die Lappen find chr- 
lich, nur muß man ihnen, wenn man ſie als Träger annimmt, 
Alles, was man ihnen übergiebt, einzeln vorzählen. Entgegen⸗ 
geſetztenfalls dürften fie, wie die Kinder, irgend etwas Glänzen— 
des oder für ſie Neues, gleichviel ob werthvoll oder werthlos, 
haben wollen. Der geſchlechtliche Umgang iſt ein ſehr gemef- 
ſener. Faſt immer find Männer mit Männern und Frauens⸗ 
perſonen mit Frauensperſonen zuſammen. Selbſt bei Tiſche ſitzen 
die Geſchlechter zuſammen; in der Regel Männer und Frauen 
durch lange Tafeln getrennt. Auf der Wieſe, auf dem Acker 
arbeiten meiſt und ſo weit es angeht die gleichen Geſchlechter 
zuſammen, und auch beim Mahl auf Wieſe oder Feld liegen 
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oder ſitzen die Männer bei Männern und die Frauen bei Frauen. 
Selbſt auf dem Wege nach und von den Arbeitsſtätten gehen 
Männer und Frauen ſelten unter einander. Bei dieſem allge— 
meinen Verhältniß wird es Liebesleuten nicht leicht, zu ein— 
ander zu kommen und es find der Förmlichkeiten viele zu erfüllen, 
ehe eine Verlobung möglich iſt. Das öffentliche Benehmen von 
Liebesleuten iſt ein ſo eigenthümlich ſchüchternes und zurückhalten⸗ 
des, wie man es nirgends wieder ſieht. Die Verlobung iſt ſehr 
wichtig; iſt bindender als in vielen Gegenden Deutſchlands und 
giebt den Verlobten mehr Rechte, als es bei uns der Fall zu ſein 
pflegt. Die Hausfrau betrachtet ſich bei Tiſche nur als die 
erſte Dienerin. Selten ſetzt ſie ſich mit den Gäſten an den Tiſch; 
thut ſie es überhaupt, ſo geſchieht es nicht eher, als bis ſie die 
Gäſte und Familie mit Allem verſorgt hat. Wer daher in Nor⸗ 
wegen mit dem Niederſitzen warten wollte, bis die Hausfrau ſich 
geſetzt, würde nie zur Mahlzeit gelangen. Leidenſchaftliche 
laute Aeußerungen der Freude und des Schmerzes kennt der 
Normanne nicht: er iſt ein tiefinnerlicher Menſch, welcher zwar 
von äußern freudigen oder traurigen Einwirkungen leicht und in 
der ganzen Seele gerührt wird; dieſe Rührung aber nie durch 
laute Zeichen verräth“). Die Pietät gegen die Todten iſt ſehr 


* Wenn ich den Leuten luſtige Studentenlieder vorſang, oder 
öſterreichiſche Nationaltänze vorſpielte, ſo ſtanden ſie wie eingewurzelt, 
hörten mit Mund und Ohr und würden durch keine Gewalt von der 
Stelle zu bringen geweſen ſein: ihr inneres Glück ſprach aus jedem 
Geſichtszuge, aus jeder Miene; aber nie hat Jemand irgend ein 
lautes Zeichen des Beifalls gegeben, oder ſein inneres Wohlbehagen 
durch Worte auszudrücken verſucht. (Bei öffentlichen Concerten klatſcht 
und ſchreit man nicht Beifall, ſondern man ſtampft ihn höchſtens mit 
den Füßen.) — Daſſelbe beobachtete ich bei vielen traurigen Anläſſen. 
An einer Station im Eismeer z. B. wollte etwa ein Dutzend Menſchen 
von der Küſte nach dem vorüberfahrenden Dampfer überſetzen, um 
mit demſelben weiter zu reiſen; das Boot kam unter die treibenden 


24 ; Sitten. 

groß. Der Weg, welchen der Verſtorbene auf ſeinem letzten 
Gange macht, wird regelmäßig mit gehackten Wacholder, Fichten⸗ 
und andern Zweigen beſtreut. Dieſes Streuen iſt in den höchſten 
Gebirgen, wo es keine gebahnten Wege giebt, und die Streu— 
jungfern dem von Saumroſſen getragenen Sarge meilenweit auf 
Ziegenwegen vorausreiten müſſen, ein ſehr anſtrengender Beweis 
von Achtung für die Todten. Die Kirchhöfe oder Gottesäcker 
haben immer den ſchönſten Platz im Kirchſpiel; ſind wohlgepflegt, 
mit vielen Blumen und Denkmälern beſtellt und geben die beſten 
Zeugniſſe für das innere tiefe Gefühl der Normannen. Im 
Nordlande werden zum Theil die Grabhügel aus einer ſchwarzen, 
glänzenden, waſſerdichten Maſſe in einem Stücke ſcharfkantig 
geformt, dann aufs Grab geſetzt und mittelſt Kitt mit der Erde 
verbunden: ein ſolcher Hügel iſt Sarkophag, Ruhebank für die 
Beſucher und Unterſatz für die vielen Blumengefäße, womit 
man die Gräber ziert. Mit der Gemüthlichkeit des Normanns 
hängt ſeine Liebe zur Mufik und zu Blumen zuſammen. In 
jedem nur einigermaßen bemittelten Hauſe ſteht ein Pianino 
oder Tafelforto (Flügelinſtrumente können wegen der Bauart 
der Häuſer nicht gut geſtellt werden und ſind auch wegen des zu 
ſtarken und rauſchenden Getöns bei den Nordländern nicht beliebt); 
und auf jedem ſolchen Inſtrumente wird fleißig geſpielt und 
der Geſang mit demſelben begleitet. Ebenſo findet man faſt in 
jeder Stube eine Stubengärtnerei; nirgends ſind die ſchönſten 
Räder, wurde augenblicklich unter Waſſer gedrückt und ſämmtliche 
Paſſagiere lagen im Waſſer. Kein Schrei, kein Lärm, keine Ver⸗ 
wirrung weder am Lande, noch auf dem Dampfer! Augenblicklich 
ſtießen aber mit Fluggewalt alle verfügbaren Kähne von der Küſte 
und eben ſo geſchah vom Dampfer Alles, um die Verunglückten zu 
retten. Niemand ertrank; Alle ſetzten ihre Reiſe fort und ohne vieles 
Reden wurde das Abenteuer beſtanden und der etwaige Schaden 
reparirt. 
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Zierblumen ſo allgemein verbreitet als in Norwegen, und die 
Schiffe, welche hinauf nach dem Nordcap fahren, ſind im Sommer 
regelmäßig mit Maſſen von Töpfen mit ſchönen Blumen be⸗ 
frachtet. Auf keiner Seetour kann man ſo viele lebende Blumen 
transportiren ſehen, als auf der Tour durchs Eismeer längs der 
norwegiſchen Küſte! Schöne Blumen find daher liebe Geſchenke 
und werden um ſo koſtbarer, als häufig Kunſtwerke von Blumen⸗ 
töpfen, welche viele Speziesthaler koſten, mitverſchenkt werden. 
Die Sommerſonnenwende wird auf der ſkandinaviſchen Halb— 
inſel als „Mitt'ſommerfeſt“ gefeiert, wobei Blumen und Grünes 
eine Hauptrolle ſpielen. In dieſer Zeit werden Maſten in die Erde 
gepflanzt, dieſe auf phantaſiereiche Weiſe mit Guirlanden um⸗ 
wunden, mit Kronen und Bouquets geputzt und unter Muſik 
umtanzt. In den Häuſern aber werden alle Räume mit gehackten 
Wacholder -, Fichten- und Birkenzweigen beſtreut und dieſes 
Streuen wiederholt man in mehrern Gegenden täglich und län— 
gere Zeit hindurch. 8 
Ein ſchöner Zug des Nordbewohners iſt die Barmherzigkeit 
gegen die Thiere. Die Thierquälerfeenen, wie man fie in Deutſch— 
land faſt alle Stunden auf allen Straßen ſehen kann, ſieht man 
in Norwegen nirgends: der Normanne würde weinen bei ſolchen 
Auftritten. Eine Peitſche für ſein Pferd hat er in der Regel nicht, 
oder wendet ſie nicht an. Da, wo die Steigungs- und Fallwinkel 
der Wege zu ſteil ſind, geht der Normanne regelmäßig zu Fuße, 
weil er ſein Pferd nicht unnütz belaſten will. Hat er ſeinen Wagen 
mit Waaren beladen, ſo wird er nie daran denken, ſich auch noch 
auf den Wagen zu ſetzen und kommt er an Berge, welche das 
Pferd mit der vollen Laſt nicht bewältigen kann, ſo ladet er ſo 
viel ab, als dem Pferde zu viel iſt, fährt den Reſt nach Hauſe 
und holt ſich ſpäter das Abgeſetzte nach. Wie gegen das Pferd 
handelt der Normanne auch gegen ſeine übrigen Hausthiere: die 
Sorge für ihren Unterhalt iſt ſeine größte und für die Erhaltung 
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ſeiner Hausthiere wendet er die meiſte Zeit und ſeine beſten Kräfte 
auf. Selbſt der Lappe zieht mit ſeinen Rennthierheerden nicht 
nur unausgeſetzt, zu ſeiner größten Unbequemlichkeit, umher, um 
immer neue Berge mit neuen Mooſen für feine Thiere zu ſuchen, 
ſondern er ſammelt auch auf die mühſamſte Weiſe Dünger, Pflan⸗ 
zenwurzeln und Treibholz, um zur Zeit des endloſen Tages, wo 
die Rennthiere (wie die Menſchen in Lappland) von Bremſen und 
Horniſſen und namentlich von der lappländiſchen Mücke (eine Art 
grauer Wespen, welche ſehr zahlreich ſind und bei jedem Anfluge 
ſchon einen höchſt ſchmerzhaften Stich verſetzen) fürchterlich gequält 
werden, Feuer anzumachen, um Rauch zu ſchaffen, in welchen ſich 
die Rennthiere lagern und vor den Wespen ſchützen können. 
Unter den Sitten muß ich auch einer Unſitte gedenken: es wird, 
in Norwegen ziemlich viel und ſehr ſtarker Branntwein getrunken. 
Doch habe ich nur zwei wirklich Betrunkene und zwar in Küſten⸗ 
ſtädten Norwegens geſehen. Auch dieſe Trunkenen verleugneten 
im Delirium nicht den allgemeinen ruhigen Volkscharakter. Ich 
glaube aber, daß man an einem Trunkenen Vieles noch beſſer, 
als an geſteiften Geſcheidten, beobachten kann. Dieſe Anſicht 
dürften alle Gereiſeten beſtätigen, welche den Unterſchied zwiſchen 
trunkenen Polen, Walachen, Ungarn, Italienern, Franzoſen 
u. ſ. w. kennen gelernt haben“). Eine allen germanifchen Völkern 
eigne, auf der ſkandinaviſchen Halbinſel aber ganz beſonders 


) Früher, ehe ſich das oſtaſiatiſche Blut der- Normannen im Norden 
abgekühlt, verlief der Rauſch nicht ſo ruhig, wie heute; vielmehr 
nahm in frühern Zeiten die Frau des Normanns, wenn beide zu 
einer Kindtaufe oder einer Hochzeit gingen, jedesmal des Mannes 
Todtenhemd mit, um ihn ſogleich einſargen zu können, wenn ihm 

der Tollekniv eines Andern das Lebenslicht ausgelöſcht hatte. Gegen— 
wärtig ſoll zwar in einigen abgelegenen Schluchten das Mitnehmen 
des Todtenhemdes zu Gelagen als alte Sitte fortbeſtehen, jedoch ohne 
den frühern Zweck. 
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ſcharf ausgeprägte Sitte iſt die ſtrenge Separation jedes Einzel» 
eigenthums. Ueberall ſchafft ſich der Germane ein Paradies, in⸗ 
dem er feine Hütte mit einem Zaune umgiebt und dieſes ſcharf 
abgegrenzte Eigenthum aufs Beſte bebaut und heilig hält. In 
Norwegen geht aber dieſes Zaunmachen ins Große, indem dieſe 
Zäune oft meilenweit reichen; es mehr Zäune im ganzen Reiche 
giebt, als einzelne Höfe, und zu dieſen dichten und hohen, auf 
eigenthümlich verſchwenderiſche Weiſe conſtruirten Zäunen fo un— 
endlich viel Holz verwendet wird, daß in Wahrheit in Norwegen 
jährlich die Zäune mehr Holz verwüſten, als manche deutſche 
Königreiche und Fürſtenthümer überhaupt haben. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe haben in Norwegen (wie überall 
auf der Erde) den Volkscharakter gebildet und dieſem iſt im Norden 
die Sitte der Mährchenerzählung ganz beſonders eigen. Dieſe oft 
mehr oft weniger anziehenden Mährchen machen faſt jeden Punkt 
des großen wunderbaren Landes intereſſant; verflechten die Ge— 
ſchichte unverkennbar mit der Sage und beſchäftigen die Phan- 
taſie der Nordländer während der langen Winterzeit und der 
ewigen Nacht. Alle dieſe zahlloſen Mährchen ſind am Fuße des 
im ganzen Lande gleichgebauten und gleichwichtigen Kamins ent⸗ 
ſtanden und werden am Kaminfuße von Geſchlecht zu Geſchlecht 
von einem Jahrhundert zum andern weiter erzählt und be⸗ 
reichert. Die Beſcheidenheit iſt eine hervorſtechende Tugend 
des Normanns. Oft geht ſie bis zum Unrecht gegen ſich 

ſelbſt, wenn es gilt, fremde Verdienſte mit den einhei⸗ 
miſchen zu vergleichen. Vor den Deutſchen namentlich haben 
die Normannen eine große Achtung und erkennen bereitwillig 
die Ueberlegenheit Deutſchlands an. Auch für die Sünder 
und Verbrecher hat der Normanne ein tiefes Mitgefühl, wenn 
er auch die Gerechtigkeit der ſie treffenden Strafe anerkennt. 
Bei dem Beſuch der Veſte Sverresborg in Bergen ſah ich, wie 
junge kräftige Normänner unter den andern Beſuchern über 
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das Schickſal der wenigen dort arbeitenden Feſtungsgefangenen 
(Sklaven genannt) Thränen vergoſſen und dergeſtalt erſchüttert 
den Ort verließen, als ob ſie vom Grabe ihrer theuerſten Ge— 
ſchiedenen kämen. 

Die Bildung iſt in Norwegen nicht exeluſiv, ſondern eine 
allgemeine. Es giebt dort nicht, wie in vielen andern Ländern, 
einzelne hohe Lichter neben einer in Dummheit verſunkenen Maſſe; 
ſondern wie alle andern Verhältniſſe ein allgemeines Niveau 
haben in Norwegen, ſo auch die Bildung. Trotz der localen 
Schwierigkeit, Schulen zu errichten und Schulen zu erhalten, 
wird durch Wanderlehrer nicht nur die Kenntniß der Religion, 
ſondern auch alles andere Wiſſenswerthe in die verſteckteſten 
Hütten der wildeſten Gebirge getragen. Da, wo ſo viele Höfe 
in mäßigen Entfernungen von einander ſtehen, daß die Kinder 
Aller ſich an einem Mittelpunkte vereinigen können, haben die 
Bauern, welche nicht nur ſelbſt für ihren Stand gebildet ſind, 
ſondern auch ihre Kinder wo möglich noch geſcheidter und beſſer 
machen wollen, als ſie ſelbſt ſind, ſtehende Schulen angelegt. An 
allen anderen Orten, wo die Höfe meilenweit von einander ent— 
fernt find, muß der Wanderlehrer von Hof zu Hof in einem ber 
ſtimmten Umkreiſe gehen, die Kinder lehren, ihnen aufgeben, mit 
ihnen repetiren und die Eltern in das zu Lernende einweihen. 
Bei dieſem Schulſyſtem lernen und repetiren die Eltern zugleich 
mit den Kindern und kommt das natürliche Verhältniß, daß die 
Eltern zugleich Lehrer ſind, in allgemeine Anwendung, weshalb 
man überall unterrichtete Menſchen trifft. In allen Hauptorten 
aber ſind ſtehende, vielumfaſſende Schulen, welche auf die ſehr gut 
beſetzte Univerſität vorbereiten. Die Univerſität iſt nicht nur 
Schlußſtein aller Fachwiſſenſchaften, ſondern ſie bildet auch noch 
vor, etwa wie die beiden oberſten Claſſen der deutſchen Gymna⸗ 
ſien; weshalb in Norwegen der Student in der Regel bis zehn 
Jahre auf der Univerfität verlebt. — Dann find auch die See 
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und Schiffsſchulen vorzügliche Bildungsanſtalten, in denen außer 
den praktiſchen Wiſſenſchaften beſonders lebende Sprachen gelehrt 
werden. Mindeſtens deutſch und engliſch ſprechen, neben der 
Mutterſprache, faſt alle auf Schulen gebildeten Normänner bis 
hinauf nach dem Nordcap; außerdem verſtehen auch Viele, nament⸗ 
lich an den Küſten, ruſſiſch und ſpaniſch. In Lappland, wo 
die Errichtung von Schulen auf dem Lande unmöglich iſt, iſt 
dennoch die Bildung im Fortſchreiten. Theils wird ſie vermittelt 
durch die lappiſchen Küſtenſtädte und »ftationen, theils durch 
Geiſtliche und Wanderlehrer. Es giebt Lappen, welche nicht nur 
zwei bis drei Sprachen ſprechen, ſondern auch ſchreiben und leſen — 
letzteres ſogar in fremden Sprachen — können, wenn mit latei⸗ 
niſchen Lettern geſchrieben wird. ö 
Die Wohnungen ſcheinen eine Perſifflage auf den Norden 
und deſſen Witterungsverhältniſſe zu ſein. Die Rückſicht auf das 
Klima, ſo wie der Umſtand, daß im ganzen Lande auf jedem 
Punkte das beſte Baumaterial — Steine — im Ueberfluß vor⸗ 
handen iſt, läßt glauben, alle Häuſer Norwegens müßten feſte, 
ſtarke, allen Witterungseinflüſſen trotzende Gebäude ſein — und 
doch hat das ganze Land nichts als hölzerne Schrot- und Block⸗ 
häuſer von oft ziemlich dünnen Balken, welche gekaſtet d. h. 
an den Ecken eingeklinkt werden und deren Zwiſchenräume mit 
Moos, im Innern auch oft mit einer Art Fenſterkitt ausgefüllt 
ſind. Die äußere Seite beſtreicht man meiſt mit Theer, die innere 
täfelt man aus und ſtreicht fie mit Oelfarbe. Das Dach wird ge⸗ 
gebildet, indem man Balken quer befeſtigt in der Richtung nach oben, 
wie in Deutſchland die ſtumpfwinkeligen Dachrüchen zeigen. Auf 
dieſe Querbalken nagelt man in Norwegen Bretter, welche von 
oben herab laufen, auf dieſe Bretter Tafeln von Birkenrinde und 
dann deckt man das ganze Dach mit dichtem Raſen. Damit dieſer 
Raſen gut verwurzele und dicht bleibe, wird er oft mit Gras⸗ 
ſamen angeſäet. Im Sommer weiden Ziegen und Schafe auf 
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den Dächern und dann wird Wäſche auf dem abgeweideten Raſen 
gebleicht. — Außer in den wenigen Küſtenſtädten und Fiſcher⸗ 
ſtationen, wo die Häufer mehr oder weniger nahe und regelmäßig 
ſtehen, giebt es in ganz Norwegen keine Städtezund geſchloſſenen 
Dörfer, ſondern nur einzelne Höfe oder Gaards. Dieſe ſämmt— 
lich von Holz gebauten Höfe haben oft 18 bis 20 und mehr Ge— 
bäude auf einem Punkte, ohne die Heu- und Viehſtälle, welche 
zerſtreut auf den zum Hofe gehörigen Gründen ſtehen. Die Hof- 
gebäude umſchließen ſelten einen regelmäßigen Raum, ſondern 
ſtehen in allen Winkeln und allen Entfernungen von einander. 
In den größern Küſtenſtädten giebt es einzelne ſteinerne oder mit 
kleinen Ziegelchen (Backſteinchen) geblendete, d. h. von außen da- 
mit bekleidete Häuſer. Dieſe ſo wie die meiſten hölzernen Stadt⸗ 
häuſer ſind theils mit Dachpfannen, theils mit Schiefer gedeckt. 
In dieſen Stadthäuſern find nicht ſelten die Zwiſchenwände von 
ölgetränkter, ſcharfgeſpannter, dichter Leinwand — welches wieder 
eine Satyre auf den Norden iſt. In den Stadthäuſern trifft man 
nur eiferne, unpraktiſche Oefen; in den Landhäuſern nur Ka⸗ 
mine, in welchen jahraus jahrein Tag und Nacht Feuer brennt. 
Setzt der Landmann im Oberſtock ſeines Hauſes in einem Raum 
einen Ofen, fo ſetzt er den ſteinernen Schornftein dicht neben den 
Ofen in der Stube und führt den Schornſtein durch die Zimmer⸗ 
decke ins Freie. Kachelöfen ſind nirgends gekannt. Die Schorn⸗ 
ſteine werden aus Mangel an Backſteinen (Ziegeln) von Schiefer⸗ 
ſteinen gebaut und zwar ſo, daß immer die glatte Kante jedes 
Steines nach innen, die Ecken und unregelmäßigen Spitzen der 
Steine nach außen kommen, ſo daß die Schornſteine überall den 
Stachelſchweinen ähnlich ſehen. In den Höfen im Binnenlande 
findet man keine Thore und Thüren am Eingange in die Höfe, 
keine Schlöſſer an den Thüren, ſondern nur Holzklinken, da man 
bei der allgemeinen Ehrlichkeit keinen andern Schutz für nöthig 
hält, als ſoweit er dazu dient, den unmittelbaren Eingang der 
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Thiere abzuhalten. Treppen find Etwas, worauf ſich der Nor 
mann nicht verſteht. Daher findet man ſie in den Wohnhäuſern 
ſelten und wo fie find, gleichen fie unſern Hühnerfteigen. Frei⸗ 
treppen aber bildet der Norweger, indem er eine Reihe Stämme 
neben einander legt, ſo breit die Treppe werden ſoll, und auf 
dieſe Reihe wieder eine Reihe, letztere mit den Kopfenden ſoweit 
zurück gerückt, als eine Treppenſtufe beträgt; dieſe Reihen dann 
ſo in die Höhe fortſetzend, bis die Freitreppe d. h. der über ein⸗ 
ander gelegte Balkenhaufen jo hoch iſt, als nöthig, um in irgend 
einen Raum des Gebäudes zu gelangen. An Stelle dieſer Trep— 
pen baut der Normanne aber lieber Auffahrten, welche bei den 
nie Parterre, ſondern immer im erſten Stockwerk angelegten 
Scheunen, ſo wie bei hohen Fabrikgebäuden, wo oft zwei bis drei 
Auffahrten über einander nach den verſchiedenen Stockwerken 
führen, meiſt ſehr abenteuerlich ausſehen. — Die Wohnungen 
der norwegiſchen Bauern find ſehr geräumig und im Ganzen auch 
reinlich. In der allgemeinen Wohnſtube (welche das Normale 
des ganzen Landes bildet), ſind außer Kamin, Speiſetafeln und 
Bänken auch alle Werkzeuge zum Spinnen, Spuhlen, Weben, 
Gerben, Schuſtern, Schneidern u. ſ. w. zu ſehen. Nebenbei hat 
aber faſt jeder Beſitzer auch noch eine ſogenannte „gute“ oder 
Paradeſtube für Gäſte. In dieſer ſind meiſt Wände und Decken 
mit einer Art Kitt ganz glatt überzogen, mit Oelfarben einfarbig 
oder bunt gemalt, oder auch tapeziert; der Fußboden iſt entweder 
von Holzmoſaik oder auch durch Oelſtrich parkettirt; das Holz. 
werk an Thüren und Fenſtern iſt in erhabener Arbeit geſchnitzt 
und zeigt oft höchft gelungene Arabeskenzeichnungen. In dieſer 
„guten Stube“ ſtehen nicht nur die beſten Meubles nebſt Wand⸗ 
uhr und einem Waſchtiſch mit feiner und grober Seife, verſchie— 
denen Kämmen, verſchiedenen Zahnbürſten, feinen leinenen und 
ſtarken, weichen baumwollenen Handtüchern u. dergl., ſondern 
auch ein mit von der Normännin ſelbſtgewebten Gardinen reich 
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verziertes Himmelbett, welches ſo gebaut iſt, daß es nach Belieben 
breiter oder enger gemacht werden kann. In dieſen ſehr ſauber 
gehaltenen Bettſtellen befinden ſich in einigen Gegenden Daunen⸗ 
betten, in andern buntwollene, gemuſterte, ſelbſtgewebte, dichte 
Decken, und wieder in anderen Wolf-, Bären- oder Rennthier⸗ 
felle. In irgend einer Ecke der Putzſtube befindet ſich auch ein 
Eckſchrank mit dem Glas, Porzellan-, Steingut- und Silber⸗ 
reichthum des Eigenthümers und in einem Schube dieſes Schrei— 
nes liegt ſeine Baarſchaft; Alles iſt unverſchloſſen und unbe— 
wacht, denn „es iſt ja Niemandes Eigenthum“, als des Beſitzers. 
Deshalb hängt auch die Normännin die Wäſche ſo lange auf die 
Zäune außerhalb des Hofes, bis ſie trocken iſt, wenn dies auch 
viele Tage und Nächte währt; die Werkeltagskleider der ganzen 
Hofbewohner hängen frei in der Hausflur des Wohnhauſes, wo 
jedes Glied des Hofes ſeinen beſtimmten Pflock hat. Sind dieſe 
Kleider am Tage naß geworden, ſo hängen ſie Nachts auf Stan⸗ 
gen außen am Haufe unter dem Dachvorſprung. Die Sonntags⸗ 
kleider der Hofinſaſſen hängen in der Regel auf dem offenen Flur 
des obern Stockwerkes, wenn das Haus mehr als ein Parterre— 
geſchoß hat, und die Pelze der Familie, ſowie die Schlitten- und 
andere Pelzdecken hängen während der wärmeren Jahreszeit, um 
ſie vor Motten zu bewahren, in dem entfernt vom Wohnhauſe 
ſtehenden Häuschen mit den Retiraden. — Das Ehebett des 
Normanns iſt ein gemeinſchaftliches und von Kindern und Ge— 
ſinde ſchlafen die gleichen Geſchlechter häufig in gemeinſamen 
Bettſtellen. — Des Lappen Wohnung iſt eine andere. Da die 
Lappen ein Wandervolk find, bauen fie weder ſteinerne noch höl⸗ 
zerne Häuſer, ſondern leben theils in Zelten, theils in Erdhütten. 
Erſtere, welche theils aus grobem gefetteten Wollenzeuge, theils 
auch aus Fellen beſtehen, führen ſie ſtets bei ſich — auch wenn 
fie zum Handel ausgehen oder «fahren. Letztere — Erdhütten — 
haben die Rennthierlappen nur in den ſogenannten Stationen, 
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oder in denjenigen Schluchten, wohin fie alljährlich kommen, um 
einmal in der Stationskirche alle religiöfen Ceremonien abzuthun. 
Auf den Wanderungen mit Familie und Vieh werden die Zelte, 
Kleidungsſtücke und ſonſtige Habſeligkeiten den Rennthieren aufs 
gebunden und müſſen dieſe als Laſtthiere dienen. Auf kurzen 
Reiſen in Geſchäften muß der reiſende Lappe entweder ſein Zelt 
auf dem Rücken tragen, oder er muß unter freiem Himmel, oder 
in Felshöhlen ſchlafen. Die Lappenhütte ſieht den Kuppeln auf 
den ruſſiſchen Thürmen ähnlich. Dieſe Form wird dadurch er— 
zeugt, daß entſprechend gebogene, reſp. gewachſene Aeſte oder 
Baumſpitzen als Rippen in einem bald größeren bald kleineren 
Kreiſe zuſammengeſtellt, dann von außen entweder mit Reiſig 
oder Ruthen dünn bedeckt, oder auch mit unbrauchbaren Renn⸗ 
thierfellen überſpannt und dann im Ganzen mit Raſen überdeckt 
werden, fo daß an der Südfeite nur ein lappenmannshohes d. h. 
etwa 4 Fuß meſſendes Loch zum Eingange und oben ein kreis— 
rundes Loch zum Rauchabzuge bleibt. In Hütten wie in Zelten 
brennt in der Mitte unausgeſetzt ein Feuer, das die Lappen theils 
durch Treibholz, theils durch getrockneten Miſt, theils durch Moos 
und Wurzeln der Zwergbirke und des kriechenden Wacholders 
(betula und juniperus nana) unterhalten. Um das Feuer her— 
um liegt ein ziemlich hobes Lager von Birkenruthen, und an 
deren Gewurzel und darauf hocken und liegen Männer, Weiber, 
Kinder und Dutzende von Zug- und Rennthierhunden im Kreiſe. 
An den Zeltſtangen wie an den Aeſten hängen in Zelten, wie in 
Erdhütten Rennthierſehnen, Fleiſchſtücke, friſch abgezogene Felle 
und allerlei riechende und ſtinkende Gegenſtände, ſo daß man in 
den Lappenwohnungen weder Reinlichkeit, noch Geſundheit, noch 
Annehmlichkeit findet. — Obſchon es unter den Lappen Einzelne 
giebt, welche an 12,000 Rennthiere zu einem Schätzungswerthe 
von mindeſtens 70 bis 80,000 Mark Hamburgiſch beſitzen, alſo 
ſehr reich find, ſo unterfcheiden fie ſich doch in ihrer Wohnung 
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von den Aermern gar nicht; in der Kleidung höchſtens da durch, 
daß fie ächt metallene Verzierungen an ihren Gürteln tragen. — 

Die Beſchäftigung der Norweger iſt je nach den Wohn- 
ſtätten verſchieden. An allen Küſten, Buchten und Fjorden treiben 
die Bewohner faſt nur Fiſcherei, Handel, Schifffahrt und Schiff— 
bau, weil ihnen die Natur nichts als Felſen und Waſſer gegeben 
hat. An den Nordweſt- und Nordküften leben auch viele vom Ein- 
ſammeln von Eiderdunen und dem Mövenfange. Die großen See— 
möven geben die blendend weißen Flaum- und Schleißfedern. 
Von den Eiderenten kommen die Dunen. Die ſogenannten Neſt— 
dunen, welche ſich die Eiderente ſelbſt ausrupft, ſind die feinſten. 
Sie ſehen durchaus rauchgrau aus und fühlen ſich an wie milde 
Luft. Die zweite Sorte find die Rupffedern. Man fängt oder 
ſchießt nämlich Eiderenten und rupft dann nach Beſeitigung der 
Deck- und Mittelfedern den Flaum vom ganzen Entenkörper. Diefe 
Dunen haben viele weiße Spitzen unter den grauen, fühlen ſich 
fettig an und gehen weniger auseinander. Die dritte geringere Sorte 
ſind die Rupfdunen von geſchoſſenen Männchen. Bei dieſen geht die 
graue Farbe etwas in die Turteltaubenfarbe über und ſie erſcheinen 
viel weniger luftig. — Im Binnenlande dagegen iſt Ackerbau und 
Viehzucht allgemeine Beſchäftigung. Speculative Fabrikation iſt 
faſt Null und Induſtrie erſcheint nur als Nebenbeſchäftigung der 
Fiſcher und Bauern. Man ſieht daher nirgends, weder in der Stadt, 
noch auf dem Lande, große Fabrikgebäude. Theils iſt bei der geringen 
Menſchenmenge die Arbeit zu theuer, theils iſt der Trieb für 
ausſchließliche Fabrikation und Herabwürdigung des Menſchen 
zur Maſchine und zum Sclaven zu wenig vorhanden, theils dürfte 
der Abſatz für große Fabrikanlagen nicht groß genug ſein. 
Außer einigen großen Brauereien, welche vorzügliches Bier lie— 
fern, und außer einigen größeren Baumwoll- und Wollwaaren⸗ 
Fabriken giebt es in allen übrigen Branchen, welche überhaupt 
in Norwegen vertreten ſind, nur kleinere Etabliſſements. Auch 
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bedingt die Lage des langen Landes bei fortſchreitender ſpecula⸗ 
tiver Fabrikation nur die Anlage kleiner Fabrikhäuſer an 
vielen Orten und ſchließt große Etabliſſements an einem 
Orte von ſelbſt aus. — Bergbau wird im Verhältniß zur Lan: 
desgröße und zum Metallreichthum wenig getrieben. Außer dem 
Silberbergwerk in Kongsberg*), dem Kupferwerke in Röraas, wo 
etwa an jedem Orte an 4000 Menſchen leben, und dem bedeuten⸗ 
den Eiſenwerke Laurvig ſind die Kupferwerke bei Boſekop und 
Kaafjord in Alten — welche Engländer ausbeuten, — die Chrom: 
gelbfabrik in Leerfoſſen bei Drontheim, die Blaufarben » und Gift⸗ 
fabrik in Modum und andere Metallbaue nur unbedeutend. — 
Eine Knochenmehlfabrik iſt blos in Leerfoſſen; eine Salzſiederei am 
Chriſtianiafjord und die Fiſchguanobereitungsanſtalten auf den 
Lofoten ſind ganz neu und zur Zeit noch in geringem Betriebe. — 
Dagegen repräſentirt jeder einzelne Bauerhof in Norwegen zu— 
gleich faſt alle Gewerbewerkſtätten — durch die Nebenbeſchäftigun⸗ 
gen des Bauers, d. h. jeder Bauer vereinigt in ſich alle Handwerke 
oder beſitzt die Kenntniſſe und Fertigkeiten aller Profeſſioniſten; 
denn der Bauer baut ſich nicht nur ſein Haus und ſeine vielen 
Wirthſchaftsgebäude, ſondern er iſt auch fein Gerber, fein Kürſch— 
ner, ſein Schuhmacher, ſein Sattler, ſein Schneider, ſein Weber, 
ſein Müller, ſein Schmied, ſein Wagenbauer, ſein Brauer, ſein 
Branntweinbrenner ꝛc. ꝛc.; und die Bäuerinnen und ihre Töchter 
verſtehen nicht nur die Viehwirthſchaft aus dem Fundamente, ſon⸗ 
dern bauen, ſpinnen und weben den Flachs; verſpinnen und ver- 
weben die auf dem Hofe erzeugte Wolle und Haare; ſtricken, ſticken 
und nähen Alles, was auf dem Hofe gebraucht wird und bringen es 
häufig dahin, geſchmackvoll gemuſterte, dichte buntwollene Bett— 


) Kongsberg iſt ſehr reich an Silber. Es find dort ge 
diegene Silbetklumpen von 4 Ctur. Gewicht, fo wie die ſchönſten 
Baumfilberſtufen u. dergl. gefunden worden. Sehr zweckmäßig iſt 
mit dieſem Bergwerk Norwegens Münze und Bergakademie verbunden. 
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decken, eine linnene, ſchöngemuſterte Gardinen, Rouleaux und 
Bettvorhänge weben zu können und Betten und Fenſter auf an— 
ſprechende und finnreiche Weiſe damit zu decoriren. Ueberhaupt 
hat mir es geſchienen, als ſeien die Frauensperſonen in Norwegen 
noch thätiger als die Männer, deren Bewegungen größtentheils 
etwas langſam ſind; denn ich habe nie eine Weibsperſon, mochte 
ſie Vieh hüten, oder die Luft im und am Hofe genießen, oder von 
einem Hofe zum andern ſpazieren, oder als Packträgerin von einem 
Orte zum andern gehen, anders als ſtrickend geſehen und die 
Muſterſtrickerei in mehren Farben an Handſchuhen und Strümpfen 
zeigte von gutem Geſchmack und großer Geſchicklichkeit der Stricker— 
innen. — Da nun die für alle genannten Beſchäftigungen nöthigen 
Werkzeuge durchweg ſehr primitiv oder uranfänglich find, fo hat 
die Hand des Bauers und der Bäuerin nicht nur fortwährend 
viel zu thun, ſondern ſie muß auch die Unvollkommenheit der 
Werkzeuge ausgleichen und mithin vielfach kunſtreich und ge— 
ſchickt ſein. — Das Wichtigſte und Schwierigſte für den nor- 
wegiſchen Bauer aber iſt — Acker zu machen (ehe er welchen 
bebauen kann), da es im ganzen Lande keine Ebenen und nur 
ſehr wenig Erde giebt. Dies geſchieht auf folgende Weiſen: der 
Normann ſucht an oder auf den Bergen unterhalb der Schnee— 
grenze — in der Regel nicht an der Nordlage — Fleckchen, wo 
es ihm möglich ſcheint, die Steine wegzubringen und fo viel Wald- 
humus zu ſammeln, als nöthig, um Gras einſäen zu können. Die 
abgeleſenen Felsſtücke werden als breite und hohe Mauern um 
das zu eultivirende Fleckchen geſetzt; die feſten, hervorſtehenden 
Felſen werden, ſo weit möglich, ausgeſprengt, die Löcher mit müh— 
ſam geſuchtem und weit herzugetragenem Waldhumus und verwit— 
tertem Geſtein ausgefüllt und dann das Ganze mit Gras oder 
Hafer befäet. Dieſe geringe Erddecke würde aber bei dem Sonnen— 
brande, welcher in dem kurzen Sommer zwar alle Pflanzen ſchnell 
aufſchießen macht, aber auch das Geringbewurzelte ſogleich tödtet, 
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wenig Fruchtbarkeit entwickeln können, wenn der Bauer nicht für 
Bewäſſerung ſorgte. Er leitet daher von den höhern Bergen oft 
weit her in Hunderten von Dachrinnen die kleinen Gewäſſer auf 
feine Wieſen⸗ und Getreidefleckchen und erzielt durch dieſes künſt⸗ 
liche Bewäſſerungsſyſtem Getreide und Gras: der Bauer im höch— 
ſten Norden hängt alſo wie der egyptiſche Bauer im tiefften Süden 
von dem Stande der Gewäſſer ab. — Eine andere Art, Acker 
zu machen, iſt in Norwegen auf dem zerbröckelten Geſtein ehe— 
maliger Gletſcherrillen und waſſerlos gewordener Gießbäche alles 
Baum⸗ und Strauchwerk umzuhauen und verfaulen zu laſſen; dann 
Holz- und Aſtwerk auf dieſen Plätzen zu verbrennen, um Dung zu 
ſchaffen; dann, wenn ſich zwiſchen dem Geſtein etwas Erde geſam— 
melt, Gras anzuſäen und damit ſo lange fortzufahren, bis ſich die 
Zwiſchenräume zwiſchen dem Geſtein mit Erde gefüllt haben, das 
Gerölle nothdürftig damit bedeckt iſt und ſich das Fleckchen zu 
Getreide- oder Kartoffelbau eignet. — Daß dieſe Ackerfleckchen in 
Norwegen nur weit durch Fels und Wald getrennt, im Einzelnen 
unbedeutend ſein und ſich alljährlich nur ſchrittweiſe vergrößern 
können, geht aus dem Geſagten von ſelbſt hervor. Dennoch iſt die 
Ackermacherei und eventuell Ackerbauerei im ganzen großen Lande 
bis hinauf unter den 71. Grad dieſelbe und auch die Erzeugniſſe 
des Ackerbaues find ziemlich im ganzen Lande diefelben,*) Der 
Acker wird für Aufnahme des Samens theils durch Hacken, theils 
durch Graben, theils durch Pflügen vorbereitet. Iſt der Pflug 
noch ſo uranfänglich, wie ihn die Normannen bei ihrem Herab— 
ſteigen aus Thibet mitgebracht, fo iſt das Pflügen noch primi⸗ 
tiver. Denn der Norweger wendet nicht, ſondern trägt immer den 
Pflug wieder zum Anfangspunkte hinauf und fährt ſtets nur die 


50 Da, wo ſich die Berge ſanfter neigen, das Geſtein zerklüftet 
und ſchon ſtark verwittert iſt, brennt der Normann den ganzen auf 
dem Geſtein ſtehenden Wald nieder, um dadurch die Flächen für 
Säters (Weideland) und in ferner Folge für Ackerland vorzubereiten. 
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Furche herab. Dies geſchieht angeblich zur Schonung des Pfer— 
des. — Noch umſtändlicher iſt das Ernten. Die Schnitter ſchnei— 
den nämlich theils kniend, theils liegend, theils in gebückter Stel— 
lung mit der Sichel Gerſte oder Hafer handvollweiſe ab und legen 
immer drei Handvoll über einander. (Der Hofherr allein hat das 
Recht, bei dieſer Arbeit auf einer Art einfacher Fußbank zu ſitzen.) 
Dann kommen andere Arbeiter, welche Fichtenſtangen, immer paar⸗ 
weiſe und jedes Paar von dem anderen etwa 10 Fuß entfernt, in 
die Erde ſchlagen. Dann kommen wieder andere Arbeiter, welche 
Bündel friſch abgeſchälter Birken-, Linden- und anderer Rinde 
tragen, und dieſe Bündel auf dem Erntefleckchen vertheilen. Dann 
kommen Arbeiter, welche ſchräg anlaufende Bänke, auf denen in 
der Entfernung eines Fußes Latten querüber genagelt find, tragen. 
und an die Stangen ſetzen. Dann fangen einige der letzteren Ar— 
beiter an, das geſchnittene Getreide mit den Rindenſtreifen in lau⸗ 
ter kleine Bündelchen (Wiſchchen) zu binden. Dieſe Wiſchchen wer- 
den wieder von Anderen paarweiſe mit Rinde zuſammen gebunden 
und dann an die Stangenpaare getragen. Dort nehmen ſie die auf 
den genannten Bänken ſtehenden Erntemeiſter und ſpießen ſie an 
den Baſtbändern auf die Stangen, an denen ſie die Bündel bis 
zur Erde herabſchieben und dann immer Bündel auf Bündel häu⸗ 
fen, bis die Stangen gänzlich vollgeſpießet find. Dieſes Auſſpie— 
ßen geſchieht jedoch der Art, daß immer die Aehren nach außen 
kommen. Sind dann alle Stangen voll und iſt das ganze Ge— 
treide aufgeſpießt, dann bleibt es auf den Stangen, bis es trocken 
iſt. Zuletzt kommen die Ernteſchlitten (Wagen ſind nur, wo es 
Wege giebt, zu gebrauchen), welche mit weitausgreifenden, fünft- 
lich gemachten Holzgeflechten verſehen ſind. Nun werden die 
Stangen mit den vielen getrockneten Getreidebündeln ausgerauft, 
der Länge nach auf die Schlitten gelegt und nach dem Hofe gefahren. 
Die Viehzucht iſt noch weiter als der Ackerbau in Norwegen ver⸗ 
breitet und würde ungleich leichter ſein, wenn die langen Winter 
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nicht wären. Im Sommer müſſen ſich ſämmtliche Hausthiere ihr 
Futter auf den Bergen und in den Wäldern ſelbſt ſuchen und klet— 
tert das Pferd und Rind auf dieſelben ſchwindelnden Höhen, um 
das gewünſchte und paſſende Gras zu ſuchen, wie die Ziegen und 
Schafe. Schafe und Schweine), fo wie die Pferde, ſucht man 
mehr in der Nähe der Höfe (Gaards) weiden zu laſſen; Ziegen 
und Rindvieh dagegen ſendet man auf die Säters, welche oft 
meilenweit entfernt auf erhabenen Bergfeldern, oder in den höchſten 
Schluchten liegen. Auf dieſen Bergweiden, welche meiſt Grund— 
eigenthum der betreffenden Bauern, oft auch Kirchſpielseigenthum, 
d. h. gemeinſames Eigenthum eines ganzen Diſtriets, in einzelnen 
Gegenden herrenloſes Gut, alſo Staatseigenthum, ſind, haben die 
Bauern Ställe, worin das Vieh, ſowie die Hüter, welche die Raub⸗ 
thiere abwehren müſſen, und die Mägde, welche Butter und Käſe 
bereiten, bei Unwetter Obdach finden. Allwöchentlich gehen von 
den betreffenden Höfen bepackte Saumroſſe nach den Säters, welche 


für die Mägde und Hüter Proviant hinauftragen und dagegen 


Butter, Käſe und Molken zurückbringen. Im Winter hält jeder 
Bauer ſein Vieh in den Ställen ſeines Hofes oder ſeiner Höfe. 
(Nur im höchſten Norden — auf der großen Inſelgruppe der Lo— 
foten, wo es keine Wölfe giebt — werden die Schafe zum Theil 
auch im Winter in den Berghöhlen gelaffen, wo fie ſich unter über— 
hängenden Felſen Obdach und nothdürftiges Futter ſuchen müſſen.) 
Auf den Bauerhöfen hat jede Viehgattung ihr beſonderes Holz— 
haus. Die innere Einrichtung iſt meiſt von der Art, daß es nicht 


) Damit die Schweine nicht zwiſchen Felsſpalten kriechen, wo ſie 
ſich nicht umdrehen, alſo nicht zurückkönnen und eben ſo wenig im Stande 
ſind, durch die Zäune auf die Fruchtflecken zu gehen, befeſtigt man 
ein großes Holzdreieck um ihren Hals, welches ſie abhält, ſich und 
Andern Gefahr und Schaden zu bringen. Alle andern Hausthiere 
verſieht man mit Glocken, wenn man ſie auf die Berge und in die 
Wälder ſchickt, damit man ſie und ſie ſich gegenſeitig leichter finden. 
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erklärlich iſt, wie aus einem ſolchen Stalle ein Stück Vieh zum 
Sommeranfang geſund und mit geraden Beinen herausgehen kann: 
ſo ureigenthümlich iſt in den meiſten Gegenden Norwegens noch 
der innere Ausbau der Viehſtälle. Schwieriger als Ställe ſind 
Futtervorräthe zu ſchaffen. Dieſe ſchwere Arbeit gehört unter die 
Hauptbeſchäftigungen des normänniſchen Landbauers. Denn außer 
dem Stroh ſeines Hafers und ſeiner Gerſte bleibt ihm nur Hafer, 
Heu und Laub als Viehfutter, da die Rüben als Futter noch unge— 
kannt ſind und die Kartoffeln die Hauptnahrung für die Menſchen 
bilden. Mit großer Anſtrengung ſucht daher der Normann wäh— 
rend des Sommers jeden Grashalm; baut auf jede Stelle, wo er 
irgend etwas Heu machen kann, ein Holzhaus zur bequemen Auf— 
bewahrung des Heues*) und iſt unermüdlich im Sammeln und 
Zuſammentragen dieſes nothwendigſten Winterfutters. Gleichzeitig 
ſchneidet er ſo viele Birkenzweige, bindet ſie in Bündel, trocknet 
und trägt ſie zuſammen, als ihm nur möglich iſt. Damit füttert er 
im Winter Ziegen und Schafe. Die größte Anſtrengung aber für 
den Bauer iſts, wenn er in Schneeſchuhen im Winter meilenweit 
aus den einzelnen Heuhütten auf ſeinem Rücken die Heubürden 
über Berge und durch Schluchten nach ſeinem Hofe tragen muß. 
Der Transport iſt überhaupt in Ermangelung von Wegen ſehr 
ſchwierig und kann nur im Winter auf den gefrorenen Seen und 
Flüſſen geſchehen. Bei dem Mangel an Wagen muß Sommer und 
Winter Heu, Gras, Holz u. dgl. auf eigenthümlich geformten kleinen 
Schlitten zum Hofe gefahren, oder von Pferden und Menſchen 
ab⸗ und zu getragen werden. — In unfruchtbaren Jahren, jo 
wie in ungewöhnlich langen Wintern, werden im Binnenlande 
die Kühe durch eine Abkochung von Laub, Rinde, Moos und 


) Das Heu wird in Norwegen nur auf Hürden getrocknet und 
wird durch die Millionen dieſer Hürden im ganzen Lande unendlich 
viel Holz verwüſtet. 
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Pferdemiſt nothdürftig erhalte im höchſten Norden aber mit 
Heringen und andern Fiſchen gefüttert. — Der Land- und Renn⸗ 
thierlappe treibt ausſchließlich Viehzucht. Da er nur eine Sorte 
Vieh — das Rennthier oder den Hirſch des Nordens“) — zieht, 
oder richtiger, benutzt, und dieſes Thier ſich ſein Futter — eine 
Art grauweißliches Röhrchenmoos, welches Rennthiermoos ge— 
nannt wird — in jeder Jahreszeit ſelbſt ſucht, ſo iſt die Arbeit 
des Lappen bei der Viehzucht bei Weitem leichter als die des 
Normanns, und beſteht in wenig mehr als im Abrichten der 
fuchsartigen und -farbigen Rennthierhunde, die Rennthiere nach 
Wunſch von den Schneebergen ins Thal zum Melken herabzuholen 
und ſie während der Melkzeit, oder Wurfzeit, zuſammen oder in der 
Hürde zu halten. Außerdem muß ſich der Lappe noch die Geſchick— 
lichkeit, mit dem Laſſo die gewünſchten Rennthiere aus der Heerde 
heraus zu langen, erwerben. Dieſes, ſo wie das Aufſtellen ſeines 
Zeltes oder ſeiner Erdhütte, das Zuſammengießen der verſchie— 
denen Milcharten in die Fäffer zu Käſelab und das Schlachten 
und Verwerthen der Rennthiere, das Drehen von außerordentlich 
feſten und unverfaulbaren Angel- und anderen Schnuren aus 
Rennthierſehnen iſt ſo ziemlich des Rennthierlappen ganze Arbeit. 
(Aus langer Weile erwerben ſich Einzelne auch Fertigkeit im 
Beinſchnitzen und machen aus Fiſchknochen wie aus Rennthier— 
knochen eigenthümlich geformte Löffel, Kellen, Gabeln, ſo wie 
Nadelbüchſen, Meſſergriffe u. dergl. in allerlei Thier- und andern 


) Doch hat der Lappe, wo es die Oertlichkeit erlaubt, nebenbei 
noch einige Ziegen; wohl auch eine Kuh und ein Pferd, weil auf 
dem Grunde der Schluchten und an den Flüffen ſehr häufig ein 
äußerſt üppiges Gras wächſt, welches der Lappe nur für dieſe Thiere 
benutzen kann, da das Rennthier dergleichen nicht anrübrt. Dieſes 
Gras wird von den genannten Hausthieren theils abgeweidet im Som— 
mer, theils unterm Schnee im Winter hervorgeſucht und als Heu, 
oder richtiger erfrornes Gras, verzehrt. 
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Formen.) Die Lappinnen ſammeln, dörren und zupfen die Renn⸗ 
thierſehnen; machen aus denſelben Zwirn, aus paſſenden Knochen 
Nadeln; nähen die Kleider und Schuhe; machen Käſe; unterhal— 
ten das ewige Feuer im Zelte; ſuchen zur Nahrung für Menſchen 
und Vieh Rumex Lapplandiae (eine Art Sauerampfer mit nieren- 
förmigen, dunkelgrünen, fehr fleifch- und ſaftreichen, ſauerſchmecken— 
den Blättern); dann eine Art Engelswurz und andere Gewächſe, 
ſowie Moltebeeren, Himbeeren u. dgl. — Die ſämmtlichen Küſten⸗ 
bewohner Norwegens (auch in Lappland) ſind Fiſcher und ſolche, 
welche die Fiſche bereiten, verfchiffen und verhandeln. Die Fiſcherei 
iſt daher in Norwegen die zweitwichtigſte Beſchäftigung des ganzen 
Landes. Gegenwärtig iſt der Dorfch der Hauptfiſch, da der He— 
ring, welcher früher die Bewohner der norwegiſchen Weſtküſte wohl— 
habend machte, ſich ſeit einer Reihe von Jahren auf eine allen Na— 
turforſchern unerklärliche Weiſe von dieſen Küften zurückgezogen 
hat und ſich in der letzten Zeit nur in einzelnen Schwärmen bald 
in dieſem bald in jenem Fjord vorübergehend zeigte.“) Der Dorſch 
findet ſich im Nordmeere in unglaublichen Maſſen und kommt na— 
mentlich gegen den Frühling auf alle Seiten der Lofotengruppe, 
wahrſcheinlich um das wärmere Waſſer des Golſſtroms für den 
Laichſatz zu ſuchen. Um dieſe Zeit beginnt die ſogenannte Winter— 
fiſcherei und Tauſende von Fiſcherkähnen eilen aus allen Fjorden 
der weiten Küſten herbei, um die finſtern und ſchauerlichen Lofoten— 
inſeln zu umſtellen und, je nach dem mehr oder minder günſtigen 
Wetter, von zwölf bis zwanzig Millionen Fiſche zu fangen. Spä— 
ter findet jenſeit des Nordeaps bei Berlevaag unfern Vardöhuus 
der ſogenannte Sommerfiſchzug ſtatt. Die gefangenen Fiſche wer— 
den aufgeſchnitten, der Eingeweide und Lebern beraubt und ent— 


*) Es find daher Telegraphenlinien jenſeit der Fjords ange 
legt, um, wenn ſich der Hering an der Seeküſte zeigt, ſogleich alle 
Fiſcher der Fjords zu benachrichtigen, daß der Hering im Anzuge 
ſei und alſo augenblicklich die Arbeit beginnen müſſe. 
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weder ganz, oder in zwei Theile getheilt, geſalzen oder ungeſalzen 
getrocknet. Dieſes Trocknen wird bewirkt, indem man auf allen 
Felſen, welche nicht zu hoch über dem Waſſer liegen und der Sonne 
ausgeſetzt ſind, oder auf weit an den Sonnenlehnen ausgedehnten 
Holzgeſtellen die Scheite (Fiſchſeiten) legt, oder hängt und den 
Einwirkungen der Sonne und Luft fo lange ausſetzt, bis fie fo 
leicht wie faules Holz find. Solche Fiſchtrocknenplätze riecht man 
bei der Seefahrt weiter, als man ſie ſieht. Die getrockneten 
Fiſche kommen als Stockfiſche, Rundfiſche, Klippfiſche u. ſ. w. in 
den Handel. Dieſe verſchiedenen Namen erhalten ſie von der ver— 
ſchiedenen Zubereitung und die Zubereitung ſtützt ſich wieder auf 
den Geſchmack derjenigen Länder, wohin ſie verfahren werden. 
Außer den Fiſchkörpern ſind die Lebern all' dieſer Millionen 
Dorſche beſonders werthvoll, denn ſie geben den bekannten offi— 
einellen Leberthran. Man rechnet gewöhnlich 600 Lebern auf eine 
Tonne Thran, ſowie man beim Verkauf der trockenen Fiſche immer 
120 als 100 rechnet. Die Lebern werden in Thranſiedereien ge— 
ſchmolzen oder gebraten. In einer ſolchen Siederei find um einen 
gemeinſchaftlichen Schornſtein eine beliebige Anzahl Keſſel im 
Kreiſe herum eingemauert, unter welchen Feuer brennt. In dieſe 
Keſſel legt man die Fiſchlebern und laßt bei gelinder Wärme das 
Fett auslaufen. Dieſes gibt den reinen Leberthran — weiß, 
klar und nicht übel riechend. Dann wird das Feuer verſtärkt und 
es läuft eine etwas dunklere Maſſe aus den Lebern. Dies iſt die 
zweite Sorte Leberthran. Endlich wird der Ueberreſt der Lebern 
bei erhöhter Hitze völlig ausgebraten: dies giebt die dritte Sorte 
oder den ſchlechten Leberthran, der dem Robben- und Walfiſch— 
thran ähnlich iſt. Der in den Keſſeln zurückbleibende Ueberreſt 
ſieht pechartig aus und iſt faſt fo hart, wie Schwarzpech; wird in 
Tonnen geſchlagen und zum Düngen des Ackers benutzt, indem man 
es entweder in Compoſthaufen vertheilt, oder in warmem Waſſer 
auflöſt und die Aecker und Wieſen mit dieſer Auflöſung beſprengt. 
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Von den Fiſchköpfen, Eingeweiden und etwaigen Knochen wird 
Fiſchguano bereitet. — Außer den Dorſchen werden auch die Lachſe 
in ungeheuren Maſſen an den norwegiſchen Küſten gefangen und 
viele Fiſcher ziehen nebenbei auf die Delphin⸗, Robben⸗ und Wal⸗ 
fiſchjagd aus. — Neben Fang und Zubereitung der Fiſche für den 
Handel werden auch ungeheure Maſſen Plattfiſche, Hiſen und 
viele andere zartere Fiſche für den täglichen Gebrauch der Küͤ⸗— 
ſtenbewohner, wie der Schiffer und Fiſcher gefangen und zeigt ſich 
dabei ein ſo unendlicher Fiſchreichthum in den nordiſchen Meeren, 
daß man ihn geſehen haben muß, um an denſelben zu glauben. — 
Außer der Fiſcherei iſt die Schifferei eine Hauptbeſchäftigung 
der norwegiſchen Küſtenbewohner. Die außerordentlich günſtige 
Lage des Landes für die Schifffahrt hat dieſe Beſchäftigung in 
dem Maße gehoben nnd erweitert, daß gegenwärtig Norwegen die 
drittgrößte Handelsflotte unter allen Völkern der Erde hat. Be— 
trachtet man aber die Einwohnerzahl Norwegens und der übrigen 
ſeefahrenden Nationen, ſo erſcheint die norwegiſche Handelsflotte 
als die erſte der Welt. Das günſtige Schifffahrtsverhältniß be— 
ſtand dort ſchon vor länger als tauſend Jahren; denn die Ge— 
ſchichte der Normannen zeigt, daß ſie nicht nur Island zuerſt fan⸗ 
den und bevölkerten, ſondern auch Grönland; dann daß ſie mit 
ihren Schiffen außer den britiſchen, alle nördlich und nordweſtlich 
davon gelegenen Inſeln beſuchten und eroberten; daß Bjarne Her- 
julfsſöͤn und ſpäter Leif Eriksſön lange vor dem Jahre Tauſend 
Nordamerika entdeckten und dort normänniſche Colonien gründe— 
ten; daß die normänniſchen Schiffer die franzöſiſche Provinz, 
welche jetzt Normandie heißt (wo heute noch in ganz Frankreich 
das Beſte an Menſchen und Thieren gefunden wird), ſowie Siei⸗ 
lien, Unteritalien und Nordafrika eroberten; ja ſelbſt bis Klein— 
aſien vordrangen und normänniſche Colonien anlegten. Gegen— 
wärtig beſuchen die Normannen dieſe und alle andern Gegenden 
der Erde zwar auch noch, aber nicht mehr als Eroberer, ſondern 
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nur als Frachter. Ein großer Theil der norwegiſchen Schiffer fin⸗ 
det auch Beſchäftigung durch die Ausfuhr der norwegiſchen 
Waſſerproduete längs der heimiſchen Küſten. Man begegnet da— 
her im Eismeere Hunderten von ſogenannten Nordlandsfahrern 
mit ihrer ſoͤnderbaren und eigenthümlichen Schiffstakellage, welche 
den Schiffsrumpf mit Thran, das Deck bis zum halben Maſte 
hinauf mit getrockneten Fiſchen beladen haben und in einiger Ent— 
fernung holzbeladenen Schiffen ſehr ähnlich ſehen. — Der Han— 
del iſt nur an dem ſchmalen Küſtengürtel Norwegens ausſchließ⸗ 
liche Beſchäftigung der Städtebewohner und bildet dieſer Gürtel 
gleichſam die Brücke, über welche der ausländiſche Kaufmann in 
das Binnenland Norwegens zum normänniſchen Bauer die Waare 
ſpediren kann. Im Binnenlande giebts keine Kaufleute, ſondern 
nur einige wenige ſogenannte Landhändler, welche überdies meiſt 
an den äußerſten Spitzen der Fjorde ihren Wohnſitz haben und 
Tauſchhandel treiben. Sie beziehen nämlich von den Küſtenkauf⸗ 
leuten Alles, was die Bauern brauchen und nicht brauchen und 
ſpeichern es auf. Die Bauern dagegen bringen ihnen in Jahres» 
zeiten, wo es möglich iſt, über die Berge herab, oder aus den 
Schluchten heraus zu kommen, Dasjenige, was ſie auf ihren Höfen 
Verkäufliches geſammelt haben und tauſchen den Ueberfluß gegen 
das Nothwendige aus. Der Landhändler bringt das Eingetauſchte 
wieder in irgend eine Küſtenſtadt, in welcher er kaufmänniſche Ver⸗ 
bindungen hat und bezahlt feine kaufmänniſchen Gläubiger mit fei- 
nen Tauſchartikeln. Dieſer naturwüchſige, geſunde Tauſchhandel 
ging ſogar im Großen ins Ausland fort, bis in der jüngſten Zeit 
hamburgiſche und holländiſche Börſenſchwindler, welche den gan— 
zen Frucht- und Waarenhandel nur als Lotterieſpiel betrachteten, 
an die norwegiſchen Küſtenkamen und die kaufmänniſche Immoralität 
auch dorthin trugen, indem ſie die bisherigen normalen Preiſe der 
norwegiſchen Hauptausfuhrartikel durch allerlei künſtliche und betrüg— 
liche Manöver bis zur dreifachen Höhe hinauf zu ſpielen wußten. — 


ee: Kleidertracht in Norwegen. 


Die Kleider⸗Tracht in Norwegen iſt zwar ebenſo verſchie— 
den wie in Deutſchland; aber im Allgemeinen iſt auch ſie ein 
Beweis für die Gleichheit der Stämme und der Stammesſitten. 
In den Städten gleicht die Tracht der Normänner der Tracht der 
ſoliden Bürger in unſern deutſchen Mittelſtädten: die Stoffe 
dauerhaft, die Farben nicht auffällig. Im Nordlande tragen ſich 
die Quänen theils ſtädtiſch, theils in Schnitt und Stoff wie die 
mitteldeutſchen Gebirgsbewohner. Die Originalnormannstracht 
wie man ſie an den Steinfiguren aus dem Jahre Tauſend am 
Dom zu Drontheim findet, hat ſich nur noch in den Thälern 
ſüdlich und weſtlich von Drontheim in ihrer Reinheit erhalten 
und ſelbſt in einigen dieſer Schluchten finden ſich ſchon verſchie— 
dene kleine Abweichungen. Dieſe Tracht beſteht bei den Män⸗ 
nern in einer ſchreiend rothen Freiheitsmütze, langem Haar, 
welches ſich in der Regel von Natur um Hals und Nacken kräu— 
ſelt, bloßem Halſe, nur vom zugeknöpften Hemde bedeckt; 
Schooßweſte, kurzer weiter Jacke, welche hinten einen gefalteten 
Anſatz hat, beinahe wie die Uniformen der deutſchen Bergleute, 
kurzen Beinkleidern mit zierlichen Knöpfchen an den Knien, 
Strümpfen und Schnallenſchuhen. Jacke, Weſte und Beinkleider 
ſind in der Regel von einem dunkelbraunen, faſt ſchwärzlichen, 
rauhen Wollzeuge. Doch iſt auch die dunkelblaue Farbe be— 
liebt. Außerdem trägt der Normann (und dies iſt charakteriſtiſch 
in ganz Norwegen) einen bald mehr bald weniger verzierten 
Riemen um den Leib, an welchem in einer Scheide auf der rechten 
Hüfte der Tollekniv (ein ſtiletartiges, oft mit ſehr ſchön geſchnitz— 
tem Griff verſehenes Meſſer vom beſten Stahl) hängt, welchen 
der Normann bei allen möglichen Verrichtungen zu gebrauchen 
verſteht. — Die Normänninnen tragen auf dem Kopfe einen 
Haarbeutel, d. h. eine Art Mützchen (meiſt von ſchwarzem Taffet), 
welches den geſcheitelten Vorderkopf freiläßt, unterm Kinn ge— 
bunden wird und das ganze Hinterhaar des Kopfes in einer Art 
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Säckchen aufnimmt und verbirgt; — ferner ein am Halſe (oft mit 
koſtbaren Knöpfchen) zugeknöpftes Mannshemd mit langen Aer⸗ 
meln; dann eine Art Schooßjupe oder Jacke; einen reichfaltigen 
nicht zu langen Rock und außerdem reichgemuſterte bunte Strümpfe 
und Schuhe. Jacke und Rock ſind meiſt in Stoff und Farbe den 
Mannskleidern gleich; doch liebt man auch die dunkelgrüne Farbe 
ſehr. In der wärmeren Jahreszeit gehen die ländlichen Weibs— 
perſonen im größten Theile Norwegens nur in dem obgedachten 


Mannshemde, über welches fie ein dünnes Röckchen um die Füf⸗ 


ten binden, alſo beinahe natureinfach. — Die Trauerfarbe iſt bei 
beiden Geſchlechtern ſchwarz und in dieſer Farbe erſcheinen auch 
die Männer in der Regel bei feierlichen Gelegenheiten. — Bei 
den Lappen iſt die Kleidung der Männer und Frauen faſt gleich. 
Erſt haben ſie über den ganzen Körper einen braunen Ueberzug, 
(weil die Lappen nämlich die Mode des Waſchens noch nicht ken— 
nen, hat ihre Haut eine etwas unbeſtimmte, ins ſchmutzigbraune 
ſpielende Farbe); dann haben ſie auf dem Kopfe eine Art Wild— 
buſch (weil nämlich die Mode des Kämmens noch nicht bis zu 
ihnen vorgedrungen iſt, tragen fie ihre wenigen Haare wildver⸗ 
worren); auf dieſen Haarbuſch ſetzen beide Geſchlechter eine 
ſchwarzwollene runde Mütze. — in Form der Näpfchen, in denen 
die Eicheln ſitzen — oben an der Spitze mit einem rothen Bü— 
ſchel. Auf der Haut tragen ſie ein Unterkleid, ſtatt Hemde, 
welches bei Einigen von grober Wolle, bei Anderen von ruſſiſcher 
Hanfleinwand, bei den Meiſten aber aus halbgaren Fellen von 
jungen Rennthieren beſteht. Darüber haben ſie einen Pelz oder 
Mantel aus Fellen von etwas älteren Rennthieren, welchen ſie, 
ſowie das Hemd oder den Unterpelz, durch einen Gürtel aufge— 
ſchürzt tragen, wie es die ruſſiſchen Bauern thun. Als Putzan⸗ 
zug, wie auf Reiſen, tragen ſie über dem Ganzen einen mehr 
oder weniger werthvollen Mantel von grobem, rauhem, blauem 
Wollzeuge, welcher Mantel um den Hals, auf den Achſeln und 
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am unteren Saume mit verſchiedenfarbigen bunten, wollenen oder 
baumwollenen Litzen mehr oder weniger geſchmackvoll aus geputzt 
iſt. An den Beinen tragen ſie theils lederne, kurze Pumphoſen, 
wollne, roth, weiß und blau quergeſtreifte Strümpfe; theils 
auch eng um die Beine bis zu den Füßen herab genähte Felle, 
welche die Beine ganz wie eine Art Hoſe umſchließen. An 
den Füßen haben ſie Schuhe von Rennthierfellen. Dieſe Schuhe 
beſtehen aus einer fingerdicken Sohle von lauter einzelnen über— 
einander genähten Fellſtücken; auf dieſe Sohle iſt ringsum ein 
etwa zwei Finger breiter Streifen von Rennthierleder aufge— 
näht, an welchen wieder ein Stück Fell zur Decke für den Ober⸗ 
fuß genäht iſt. Doch tragen auch welche, namentlich unter den 
Fiſchlappen, eine Art Stiefeln mit Seehundshaut. Die Klei⸗ 
dungsſtücke ſind ſämmtlich — die leinenen, wollenen wie pelzigen 
— ſehr fettig. Der Hauptputzgegenſtand und auch das werth— 
vollſte Stück auf den Leibern der Lappen ſind die Leibgürtel der 
beiden Geſchlechter. Da, wie oben bemerkt, beide Geſchlechter 
faſt gleich gekleidet ſind, mithin beide in der Regel drei Pelze 
oder Mäntel übereinander tragen und jeden einzelnen durch einen 
beſonderen Gürtel aufſchürzen, ſo bedarf jede Perſon, gleichviel 
ob Mann oder Weib, auch mindeſtens drei Gürtel. Dieſe Gür— 
tel beſtehen aus hochrothem Zeuge (in der Regel als Ueberzug 
über einen Riemen) von verſchiedenen Stoffen. Die Außenſeite 
iſt ringsum mit Zierrathen beſetzt, welche aus Silber, oder ver— 
goldetem Silber, oder Gold beſtehen. (Bei den Armen verrich— 
tet es zum gewöhnlichen Gebrauch auch Meſſing.) Die For— 
men dieſer Zierrathen gleichen keiner unſerer bekannten Ver⸗ 
zierungen, ähneln aber zum Theil den Verzierungen in und am 
Dome zu Drontheim, d. h. ſie ſind im nordiſchen Urgeſchmack, 
welcher nie im mittlern oder ſüdlichen Europa bekannt geworden 
iſt. Auf die Gürtel ſind Lappe und Lappin ſehr eitel und be— 
weiſen dem beſuchenden Fremden ſogleich durch eine aufgekratzte 
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Stelle an einer Zierrath, daß das Metall entweder vergoldetes 
Silber oder reines Gold, nicht aber Meſſing oder ein anderes un⸗ 
edles Metall ſei. Dieſe mit edlen Metallen beſetzten Gürtel ſol— 
len ſehr theuer und unter Umſtänden eine wahre Verſchwendung 
ſein, zumal der Gürtel in zahlreichen Familien viele ſein müſſen 
und die Metalle ſich bei dem Nomadenleben der Gürtelinhaber 
ſtark abnutzen, oder wohl gar verloren gehen. — Außer dem Gür⸗ 
tel trägt die wohlhabende, d. h. viele Rennthiere beſitzende Lap- 
pin zum Staatsmantel auch noch eine Art Wollmütze, welche hin- 
ten einen Kamm oder eine Wulſt, wie die Helme der Küraſſiere 
in manchen deutſchen Heeren, am Hinterkopfe heraufgehend ha— 
ben.“) — Bei Weitem mehr wechſelnd find die Trachten im füd- 
lichen und weſtlichen Norwegen. Die Frauenzimmer gehen zwar hier 
ebenfalls in der warmen Jahreszeit nur in dem oben angegebenen 
faſt natureinfachen Hemde und um die Hüften einem in Länge und 
Weite verſchiedenen Röckchen von dunkelbraunem oder dunkelgrü— 
nem, rauhem halbwollenen Zeuge; mit geſtrählten oder in Zöpfen 
hinten hinabhängenden Haaren und bloßen Füßen; doch ſieht man 
fie, ſobald es kalt wird, aber auch ebenſo reich gekleidet, wie uns 
ſere reichen deutſchen Bauerntöchter. Auch die Tracht der Män⸗ 
ner iſt im Süden Norwegens im Schnitt der Tracht der bemittel— 
ten ſächſiſchen Bauern ſehr ähnlich. Auf einigen Hochplateaus 
im Bergenlande tragen die Männer nur Leder: lederne Jacke, 
Weſte, kurze oder weite Hoſen mit enggeſetzten Reihen von Knö— 
pfen an den Knien, Strümpfe, Schube und Freiheitsmütze. Die 
Frauen aber tragen eine faſt abenteuerliche, große Deckelmütze 
von ſchneeweißer Leinwand mit ſchmalem Bunde, etwa in der 
Form der Barets der frübern deutſchen Turner; eine Jupe, 
welche um die ganze Taille mit fingerlangen Röhrenfalten beſetzt 


*) Betten kennen die Lappen nicht; fie ſchlafen daher bei ihrem 
fortwährend herumziehenden Leben ſtets in den Kleidern und an je⸗ 
dem Orte, wo fie eben ſind.— * 
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iſt; Rock, Strümpfe und Schuhe wie die Nordländerinnen. — 
Am obern Sognefjord gehen beide Geſchlechter in dichtem rauhen 
blauen Wollzeuge (Flanell); ſelbſt die Freiheitsmützen ſind dort 
blau. Der Anzug der Bräute aber iſt in jenen nord weſtlichen 
Hochgebirgen ebenſo eigenthümlich in Schnitt und Form, als 
koſtbar. Das Brautkleid der Frauensperſonen beſteht im Ober⸗ 
theile aus einer Art Goldharniſch, woran ein langes, buntes, in 
lauter breite Falten gelegtes, glatt herabhängendes Kleid genäht 
ift, fo daß es ausſieht, als hätte man die junge Dame bis and 
Kinn in einen Sack geſteckt. Um den Hals iſt eine Schnur viel- 
fach gewunden und auf dem Kopfe hat die Braut eine Art Putz, 
wie die Hüte der Vierländer Gemüſehändler bei Hamburg. Eben 
ſo abenteuerlich ſieht der Bräutigam aus in ſeinem niedern, 
oben breiten, unten eingezogenen Hute und ſeinem langen, aber 
feſt zugeſchnürten und nach unten immer weiter werdenden Rocke, 
nebſt dem langen Schulzenſtabe. Dieſe Brautanzüge werden von 
jedem Brautpaare nur am Hochzeitstage getragen und erben von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fort (wie es früher unter den Landleuten 
in Deutſchland ebenfalls Sitte war), fo daß ſich Tracht und Ges 
brauch derſelben Jahrhunderte gleich erhielten und dies um ſo 
leichter, als jene normänniſchen Gebirgsbewohner meiſt in ihrem 
Leben keinen Fremden ſehen, alſo keine Gelegenheit haben, an« 
dere Moden, oder überhaupt den Begriff von Mode kennen zu 
lernen. — Eine faſt polniſche Tracht findet man am großen 
Strande- und Quindherredfjord unfern der Weſtküſte Norwe⸗ 
gens. Die Köpfe der Weibsperſonen ſtecken nämlich, mit Aus⸗ 
ſchluß von Augen, Naſe und Mund, in einer Art Mütze von dun⸗ 
kelblauem rauhen Wollzeuge, welche hinten einen ſo großen Teller 
hat, daß er nicht nur den ganzen Hinterkopf überragt, ſondern 
auch noch als Sack herab hängt. Am Halſe ſchließt ſich an die 
Mütze ein enganliegendes Leibchen von rothem Zeuge mit gelber 
Einfaſſung. Dieſes pralle Ding reicht nur bis zur Hälfte der Schul⸗ 
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tern und halb bis auf die Bruſt herab. An daſſelbe iſt in zahlloſen 
Röhrenfältchen der blauwollene weite Rock genäht. Da der Rock 
keine Langfalten hat, jo hängt er von der Bruſt und den Schul⸗ 
tern wie ein bauchiger Sack an den Frauenzimmern herab und 
verdeckt Strümpfe und Schuhe. Die ſackartigen langen Hemd⸗ 
ärmel vollenden den wunderlichen Anzug. Nicht minder auffäl⸗ 
lig tragen ſich die Männer an den genannten Fjorden. Ihre 
blauen oder braunen Flanellhoſen ſind Pantalons, welche bis 
unter die Arme hinauf und bis auf die Füße herabgehen, dabei 
aber von ſo unförmlicher Weite und ſo unbeſchreiblichem Schnitt, 
daß die Männer wie in zwei formloſen Säcken ſtecken. Die 
Weſte entſpricht dem Leibchen der Frauensperſonen, d. h. ſie iſt 
ſo kurz, daß ſie nur bis unter die Achſelhöhlen herabgeht, wo ſie 
ſich an die Hoſen anſchließt. Die Jacke iſt eben ſo kurz, hat aber 
hinten ein wunderliches Faltenanhängſel. Den däniſchen, kreis- 
runden Matroſenhut von ſteifem, lackirtem ſchwarzen Leder tragen 
die Männer ſo weit hintenüber, daß ſie ſämmtlich und immer 
ausſehen, wie betrunkene franzöſiſche Handwerksgeſellen. — Sehr 
geſchmackvoll dagegen iſt die Tracht im Bergenlande Norwegens, 
am weſtlichen Küſtenſaume. Dort tragen die Bäuerinnen die 
Kleider ſehr prall, damit ſich der ſchöne volle Wuchs von allen 
Seiten richtig präſentire. Der Kopfputz iſt verſchieden. Ein 
Theil der Frauenzimmer ſpannt über ein leichtes dreieckiges Ger 
ſtell ein feines weißes Zeug, ſo daß eine Art dreieckiger Hut ent⸗ 
ſteht, welcher auf dem Kopfe der Frauen und Mädchen auf mans 
nigfache Weiſe befeſtigt und bald nach der einen, bald nach der 
andern Seite geſetzt wird (je nachdem die Trägerinnen wiſſen oder 
glauben, daß ſie am reizendſten ausſehen), und unter welchem 
einfachen Kopfputz die ſchelmiſchen und doch treu und gutmüthig 
dreinblickenden blauen, großen Augen ſehr ſprechend erſcheinen. 
Ein anderer Theil der Landſchönen in gedachter Gegend trägt ein 
nur den Hinterkopf bedeckendes glatt anliegendes Mützchen von 
. 4 * 
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Seidenzeug. Vom Nacken aufwärts läuft unter der Seide ein 
Geſtell in Form der Haarbüſchel der franzöſiſchen Kuraſſierhelme. 
Darüber iſt die Seide gezogen und prall geſpannt. Muntere 
Geſichter ſehen unter dieſem Kopfputz ſehr reizend aus. — Im 
Allgemeinen erinnert jede beſondere Tracht in den verſchiedenen 
Gegenden Norwegens an irgend eine Mode in einem größerem 
oder kleineren Flecke Deutſchlands und zeigt dem Beobachter 
ebenſo das Zuſammengehören der Stämme, als es die gleiche 
Geſichts⸗ und Kopfbildung der Deutſchen und Normannen auf 
den erſten Blick thut. — 

Die Nahrung und Lebensweiſe in Norwegen iſt ſehr eins 
fach. Wenn man die geringen Nahrungsmittel und daneben die 
großen, kräftigen und ausdauernden Normänner und Normäns 
ninnen ſieht, ſo wird man beim erſten Anblick frappirt; hat man 
aber einige Monate die anſtrengende Bewegung (fortwährend berg⸗ 
auf und bergab) mitgemacht und die geſunde Luft, ſowie das 
überall fließende filberreine, klare und friſche Trinkwaſſer und die 
woblſchmeckende fette Milch genoſſen, To fühlt man ſich jung und 
begreift, wovon die Normänner geſund und ſtark werden. Haupt⸗ 
ſächlich dürfte, nach meiner Meinung, der fortwährende aber ſieg⸗ 
reiche Kampf mit der Natur den Normann geiſtig und leiblich noch 
mehr ſtärken, als die vorgedachten Elemente und die geringen, 
wenn auch in Maſſe genoſſenen Nahrungsmittel. Denn es iſt 
eine bekannte Sache, daß in der moraliſchen Welt der mit 
dem Schickſal glücklich Kämpfende Feſtigkeit und Charakter⸗ 
ſtärke gewinnt; wogegen der hoffnungslos Gedrückte verkümmert 
und untergeht. Dieſelbe Erſcheinung findet man in Norwegen 
auf dem materiellen Gebiete der körperlichen Ernährung: die 
ſtrenge Natur zwingt den Normann zu einem ernſten Kampfe um 
die Subſiſtenz; die gegründete Hoffnung auf die belebende 
Sonne während des heißen Sommers hält den Kämpfenden aber 
aufrecht und laßt ihn alle Jahre als triumphirenden Sieger er⸗ 
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ſcheinen, welche Abwechslung den Körper des Normanns ſtärkt 
und den Geiſt ruhig und ſtandhaft erhält. Anders iſts in Lapp⸗ 
land. Dort iſt der Menſch in einem hoffnungsloſen 
Kampfe mit der Natur befangen: der Lappe erſcheint daher geis 
ſtig gedrückt und körperlich ſchwächlich, klein und verkommen. — 
Die gewöhnlichen Nahrungsmittel in Norwegen ſind: Kartoffeln, 
rettigartige kleine Rüben, Grütze- und Mehlbrei mit Butter, 
Milch» oder Beerenſauce, ſogenanntes Flachbrot, Fiſche, ſaure und 
ſüße Milch, Käſe und im Winter Fleiſch. In den Küſtenſtädten 
des Südens und Weſtens werden vom Auslande auch andere, als 
die genannten Nahrungsmittel eingeführt; ſelbſt eine Art Com- 
mißbrot zeigt in dieſen Städten ſchon den Fortſchritt der Bäckerei. 
Doch iſt im Allgemeinen das Brotbacken und Kochen Norwegens 
ſchwächſte Seite und dieſe ſchwächſte Seite ift wieder bedingt durch 
die uranfängliche Einrichtung der Mahl-, Back- und Kochappa⸗ 
rate. Ich habe oben ſchon angegeben, daß jeder Bauer (was in 
Norwegen gleich iſt mit Grundbeſitzer) auf ſeinem Hofe nicht nur 
für jede Viehgattung, ſondern auch für jede wirthſchaftliche Haupt⸗ 
beſchäftigung ein befonderes Holzhaus baut. So hat er für die 
Mühle, für den Backofen, für den Milchkeller, für die Schmiede, 
für die Schirrkammer u. ſ. w. ein beſonderes Holzhaus. Da der 
Normann ſeinen Hof faſt nur ſo anlegt, daß irgend ein kleines 
Fallwaſſer durch den Hof oder nahe am Hofe vorbeigeht, ſo iſt ihm 
dadurch die Gelegenheit geboten, auch ſeine Mahlmühle im oder 
nahe am Hofe anlegen zu können. Doch kommt es auch vor, daß 
drei bis vier und mehr Mühlen dicht hinter einander ſtehen, wenn 
Bauern es vortheilhaft fanden, ihre Höfe über allen Fallwaſſern 
auf die Bergzinnen zu bauen und dann genöthigt waren, weiter 
unten an den Bergen ein Fallwaſſer für ihre Mühlenanlagen zu be⸗ 
nutzen. Dadurch find eigenthümliche Waſſer- und Mühlenrechte 
entftanden, wo möglich noch eigenthümlicher, als die Mühlen ſelbſt. 
Um eine ſolche zu bauen, ſucht der Bauer am Fallwaſſer eine 
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Stelle, wo es über einen größeren Stein herabfällt. Unterhalb 
dieſes Steins ſetzt er auf Felstrümmer ein etwa 3 Quadratellen 
großes Holzhäuschen, in welches man in der Regel nur kriechen 
kann. In dieſem Häuschen iſt an der einen Seite eine Bank, auf 
deren Mitte ein kleiner runder Mühlſtein (grauer Gneis mit Gra⸗ 
natſpitzen) liegt, welcher mit einem kleinen Segment über die Bank 
vorſpringt. Auf dieſem Steine liegt ein anderer ähnlicher, nach der 
Mitte und nach oben etwas koniſch gearbeitet. Durch beide Steine 
geht in der Mitte ein Loch und durch dieſes läuft eine Stange ſenk— 
recht hinab bis auf den Felsgrund im Waſſer unter dem Häuschen. 
Dieſen Grund arbeitet der Bauer da, wo er nicht ſchon glatt iſt, 
möglichſt eben; ſucht an entſprechender Stelle eine Vertiefung an⸗ 
zubringen, worin der eiſerne Grundzapfen der ſenkrechten Stange, 
welche oben im Häuschen im koniſchen Lauferſteine eingekeilt iſt, 
läuft und befeſtigt an der Stange unten etwas oberhalb des eifer- 
nen Fußzapfens wagerecht liegende Holzbacken. Will er nun mah⸗ 
len, ſo leitet er mittelſt einer angelegten Holzrinne das herabfal— 
lende Waſſer unmittelbar an die eine Seite der Holzbacken, welche 
vom Waſſer fortgeſtoßen werden und wodurch die ſenkrechte Stange, 
ſowie der am obern Ende an dieſelbe befeſtigte Lauferſtein in krei— 
ſende Bewegung kommt. Ueber dem Lauferſtein iſt, wie bei den 
deutſchen und amerikaniſchen Mühlen, ein kleiner Holzkaſten, in 
welchen der zu vermahlende Gegenſtand, als: gedörrtes Getreide, 
gedörrte Rinde, isländiſches Moos u. dgl. geworfen wird. Durch 
einen Holzpflock, welcher an dem Kaſten befeſtigt iſt und mit dem 
einen Ende auf dem Lauferſtein ſchleift, wird der Kaſten in einer 
fortwährend ſchütternden Bewegung erhalten, ſo daß das darin 
Enthaltene durch eine unten angebrachte kleine Oeffnung nach und 
nach in das Mittelloch des Lauferſteins und durch daſſelbe zwiſchen 
die Steine fällt und zermalmt wird. An die Bank, worauf die über 
dieſelbe hervorſtehenden Steine liegen, wird ein Raſten geſetzt, in 
welchen unmittelbar aus den Steinen das Gemahlene fällt. War 
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das Gemahlene Getreide — meiſt Gerſte und Hafer untereinander 
— ſo wird es ausgeſiebt und das Beſſere als Grütze verbraucht. 
Das Uebrige — meiſt Kleie und Spreu — wird entweder allein 
oder mit Rinden- und Moosmehl vermiſcht, ohne Säuerung gekne⸗ 
tet, zu oblatendünnen meiſt formloſen Fladen gemangelt und dieſe 
dann auf erhitzten großen Eiſen⸗ oder Kupferblechen im hölzernen 
Backhauſe gedörrt. Dieſe gedörrten Flecke heißen Fladbröd und 
werden allgemein in Norwegen als die beliebteſte Brotſorte genof- 
fen, fo daß man die Delicateſſe: von ausgeſiebter Grütze gebade- 
nes Commißbrot, nur ſelten trifft. — Im Nordlande wird aus 
eingeführtem Weizenmehl das ſogenannte Schriftbrot gebacken 
und meiſt als feſtliche Delicateſſe genoſſen. Dieſes Skrivebröd iſt 
ſehr hart und wird als einfacher Waſſerteig in einer Oblatenzange 
welche auf der innern Seite mehr oder weniger geſchmackvolle Gras 
virungen hat, die ſich im Teige abdrücken, über Feuer gedörrt. 
Dieſe in den gedörrten Fladen eingedrückten Gravirungen ſehen 
wie Schriftzüge aus. Außerdem bäckt man im Nordlande auch von 
Hafermehl kleine runde Brotchen, welche in Form und innerer 
Conſiſtenz den deutſchen Klößen oder Knödeln ähneln und wie 
dieſe von ungegohrnem und ungeſäuertem, ſehr ſtrengem Teige zu— 
ſammengeklatſcht werden. — Beſſer als das Brot find die Kartof 
feln in Norwegen. Dieſe ſowie verſchiedene kleine rettigartige Rü— 
ben und Unterrüben bilden, außer Grütze, den ganzen Gemuͤſeap⸗ 
parat der norwegiſchen Küche. Die Kartoffeln wachſen faſt überall 
in Norwegen; ſind ſehr ertragreich und halten ſich länger, als ein 
volles Jahr geſund und wohlſchmeckend. Doch verſchmäht der Nor— 
mann den Genuß der geſunden und ſchönen Pellkartoffel, welche 
durch die außerordentlich feine und wohlſchmeckende Butter Nor— 
wegens doppelt delicat wird, und nennt fie nur Schweinekartoffel: 
in der norwegiſchen Küche werden alle Kartoffeln roh geſchält und 
dann erſt im Waſſer gekocht. — Blumenkohl, Zwiebeln, Radies⸗ 
chen, Peterſilie, Oberrüben, ſowie faſt alle deutſchen Küchenge⸗ 
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wächſe werden zwar in den Ortſchaften an den norwegiſchen Kü⸗ 
ſten bis hinauf unter den 70. Grad gezogen, doch nicht in dem 
Maße, daß ſie unter die gewöhnlichen Nahrungsmittel der Nor⸗ 
mannen zu zählen wären. — Dagegen gehören Preißel-, Blau-, 
Johannis-, Erde, Molte- und andere Beeren zu den gewöhnlichen 
Nahrungsmitteln des Normanns. Das Fleiſch und demgemäß 
auch die Bouillonſuppe iſt in Norwegen nur im Winter ziemlich 
gut und in reichlichem Maße vorhanden. Im Sommer findet man 
im Nordlande gar kein friſches Fleiſch und im Süden und Weſten 
iſt's ſparſam und meiſt fo ſaftlos und mager, daß es kaum zu ge» 
nießen iſt. Denn der Normann ſchlachtet im Sommer nicht, weil 
das Vieh halbverhungert und abgemagert aus den Winterſtällen 
kommt. Da in Norwegen die Maſtung noch ziemlich unbekannt 
iſt (weil die Maſt fehlt), ſo iſt das Vieh nur ſchlachtbar am Ende 
des Sommers, wenn es ſich an den Gebirgen und auf den Säters 
wohlgenährt hat. Selbſt aber auch dann wird, außer Kälbern 
und Schweinen, nur das alte, zur Zucht wie zur Milchnutzung 
nicht mehr taugliche Vieh geſchlachtet. Außerdem ſind die Vieh⸗ 
racen in Norwegen (mit Ausſchluß der Süd- und Weſtküſte, wo 
man Kreuzungen mit ausländiſchem Vieh vorgenommen) aufer- 
ordentlich klein; die geſchlachteten Viehkörper alſo ſehr wenig aus⸗ 
giebig. Hausgeflügel iſt ſehr rar, weil die wilden Raubvogel das⸗ 
ſelbe nicht aufkommen laſſen. Wildes Geflügel giebt es allerdings 
im Ueberfluß, allein von allen Seevögeln ſchmecken Eier und 
Fleiſch ſo unangenehm nach Fiſchthran, daß ſie meiſt nur nach 
tagelangem Einlegen in die friſche Erde, oder gar nicht zu genie— 
ßen find und das wilde Landgeflügel iſt fo ſchwer zu fangen, daß 
der Normann im Sommer wegen Mangel an Zeit auf den Genuß 
verzichten muß. Das vierfüßige Wild bietet bei dem uneinge— 
ſchränkten Jagdrecht und der allgemeinen Jagdfreiheit in Norwe⸗ 
gen allerdings großen Fleiſchreichthum; allein im Sommer ſind 
die Fährten des Wildes nicht zu finden; dann fehlt die Zeit zur 
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Jagd und endlich iſt das Fleiſch der meiſten Jagdthiere im Som- 
mer faſt ungenießbar. Da nun der Normann auch, außer Schweine⸗ 
fleiſch und Rennthierzungen zu räuchern, nicht die Kunſt verſteht, 
Fleiſch für den Sommer dauerhaft zu machen, ſo iſt der Fleiſchge— 
nuß nur im Winter ein allgemeiner in Norwegen. — Die Fleiſch⸗ 
noth wird aber durch die Fifche ziemlich beſeitigt. Der Fiſchreich— 
thum iſt nicht nur an allen norwegiſchen Küften überſchwänglich, 
ſondern auch im Binnenlande iſt jeder See, jeder Fluß, jeder Bach 
eine Fiſchſpeiſekammer für den, welcher fiſchen will. Unter den 
Süßwaſſerfiſchen find namentlich Lachſe (welche durch die Flüſſe 
bis in die höchſten Gebirgsſeen hinaufgehen) und Forellen (von des 
nen ich welche bis 16 Pfund ſchwer ſah) die am meiſten in Norwe— 
gen genoſſenen. Den Lachs genießt der Normann ſehr häufig ge— 
räuchert; dagegen liebt er marinirte. d. h. in Salz und Eſſig ge— 
legte Fiſche, wie marinirten Lachs, marinirten Hering, marinirte 
Neunaugen und dergl., ſowie überhaupt Säuren und Sallate — 
nicht: im Allgemeinen iſt ſein Ausſpruch: friſche Fiſche gute 
Fiſche. Butter und Käſe ſind ausgezeichnet in Norwegen. Von 
letzterem wird fo viel confumirt, daß er faſt unter die gewöhnlichen 
Lebensmittel des Normanns zählt. Außer dem Rennthierkäſe hat 
man noch verſchiedene andere Sorten aus Kuh-, Ziegen- und Schaf⸗ 
milch bereitet, von rein weißer bis zur dunkelbraunen Farbe. In der 
neueſten Zeit haben Originalſchweizer den Normännern auch das 
Bereiten des guten Schweizerkäſes gelehrt. Die Milch iſt ein 
Hauptnahrungsmittel der ſämmtlichen Bewohner Norwegens; doch 
iſt die ſüße Milch im Sommer faſt eben ſo ſelten, wie Fleiſch. Da 
alles Vieh während der warmen Jahreszeit entfernt von den Hö— 
fen weidet und namentlich Rinder und Ziegen meilenweit auf den 
Säters entfernt find, jo kommen aus den Weidehütten nur Käſe— 
molken, ſaure Milch und Buttermilch herab, welche zuſammenge— 
miſcht ein keineswegs angenehmes Getränk geben. Ja in den 
ſüdweſtlichen Gebirgen Telemarkens werden im Winter alle Milch- 
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reſte in große Fäſſer zuſammengegoſſen, beim Eintritt der wärmern 
Jahreszeit der Gährung ausgeſetzt und dann während des Som: 
mers als eigenthümliches Gebräu genoſſen. — In Lappland iſt die 
Koſt noch einfacher. Rennthiermilch (welche ſehr geſund ſein ſoll, 
aber beinahe wie Pferdemilch ſchmeckt); Fiſche, Käſe, etwas Kar⸗ 
toffeln, verſchiedene wild wachſende Wurzeln (welche in dem ſtets 
über dem ewigen Feuer in der Mitte des Zeltes hängenden eiſer⸗ 
nen oder kupfernen Keſſel zuſammengekocht werden) und Rennthier⸗ 
fleiſch ſind die gewöhnlichen Nahrungsmittel des Lappen. Da aber 
in der warmen Jahreszeit die Rennthiere nicht nur die Geweihe, 
ſondern auch die Haare abwerfen und außerdem durch die lappiſche 
Mücke (Wespe) fürchterliche Qualen leiden, ſo ſehen ſie häßlich und 
kränklich aus und werden theils deshalb, theils weil Sommerfelle 
und ⸗Geweihe nicht zu verwerthen find, in der warmen Jahreszeit 
nicht geſchlachtet. Gepökeltes und daher für die warme Jahres— 
zeit brauchbares Rennthierfleiſch (eine der größten Delicateſſen) 
verſteht der Lappe nicht zu bereiten und mithin iſt er im Sommer 
faſt ganz vom Fleiſchgenuß ausgeſchloſſen. Hausgeflüͤgel hat der 
Lappe nicht; die wilde lappländiſche Schneegans aber iſt ſehr 
ſchwer zu fangen und hat zahes Fleiſch. Von vierfüßigem Wilde 
hat der Lappe zwar genug Wölfe und Bären, von denen aber nur 
letztere als Fleiſchthiere zur Nahrung in Betracht kommen. — Von 
Getränken wird ſehr viel Kaffee und Thee, auch Bier und Brannt⸗ 
wein in Norwegen conſumirt. Bier iſt ſehr kräftig und der Brannt⸗ 
wein außerordentlich ſtark, d. h. ſpiritusreich. — Die Zuberei⸗ 
tung der Nahrungsmittel in Norwegen iſt ebenfo uranfänglich, 
wie ihre Zuſammenſetzung aller chemiſchen Analyſen ſpottet. Irde— 
nes Kuͤchengeſchirr hat man faſt gar nicht; meiſt Eiſen und Kupfer 
und in den Hochgebirgen ſowie in Lappland beſchränkt ſich häufig 
der ganze Kochapparat auf den kupfernen oder eiſernen Keſſel über 
dem Kaminfeuer: alle übrigen Geräthſchaften, als Schüſſeln, 
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Teller, Löffel, Taſſen u. ſ. w. find von Holz, welches jedenfalls 
der Geſundheit zuträglicher iſt, als das Kupfer. — 
Krankheiten kennen die Bewohner Norwegens nur wes 
nige, denn die Aerzte ſind dort noch ſehr dünn geſäet. An den 
Nordküſten des Landes erzeugt der viele Fiſchgenuß, ſowie die häu— 
figen Erkältungen der Fiſcher und der Aufenthalt in ſchlechter Luft 
in den mit Menſchen überfüllten Fiſcherhäuſern eine Art Faul⸗ 
krankheit — Elephantiasis — (norwegiſch Radeſyge) unter den 
dortigen Bewohnern, welche forterbt und in einzelnen Familien die 
traurigſten Erſcheinungen hervorbringt. Individuen, mit dieſer 
Krankheit behaftet, dürfen nicht heirathen und werden in Anſtal— 
ten, welche an den ſchönſten und geſündeſten Stellen angelegt find, 
wie bei Namſos, Drontheim u, a. O. unterhalten und eurirt. Da⸗ 
gegen kennt man an den Nordgeftaden keine epidemiſchen Krank⸗ 
heiten, ja nicht einmal Cholera, Wechſelfieber u. dgl. Wohl aber 
ſind alle Lappen augenkrank und haben ein lederfahles Ausſehen, 
weil ſie in ihren Erdhütten und Zelten unabläſſig in der Mitte 
Feuer unterhalten, deſſen Rauch durch das Oberloch nicht genü— 
gend abzieht, ſondern das Zelt oder die Hütte fortwährend zu einer 
Rauchkammer macht. Ebenſo wirkt der Umſtand, daß die Lappen 
nie. aus den Kleidern kommen, keine Betten haben, ſondern nur 
zwiſchen Fellen auf der Erde ſchlafen, daß ſo viele Menſchen und 
Hunde in Hütte oder Zelt beiſammen hocken, als der Raum irgend 
faßt, daß friſche Felle, Sehnen, Knochen, Fleiſch- oder Fifch- 
ſtücke herumhängen und liegen, ſowie daß der Brodem der kochen— 
den Keſſel und der Dunſt der gährenden Käſefäſſer ſich unaufhör— 
lich in dem kleinen Raume verbreitet, gewiß auf ihre Leber ſo nach— 
theilig, daß ſie nicht anders als gelbſüchtig ausſehen können. — 
Unter den Normannen im höchſten Norden giebt es ‚viele eingebil« 
dete Kranke, welche faſt immer als Melancholiker erſcheinen. Es 
ſind meiſt Beamte, welche aus dem Suͤden dorthin verſetzt wurden, 
oder dort angeſiedelte Kaufleute aus den ſüdlichen Provinzen. Die 
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ewige Nacht während einiger Wintermonate und die Langeweile 
während derſelben wirkt namentlich auf ſchwächere Naturen aus 
den Südprovinzen, wo die Extreme der ewigen Nacht und des ewi⸗ 
gen Tages unbekannt find, fo deprimirend, daß fie ganz klein⸗ 
müthig werden, durch dieſe geiſtige Niedergeſchlagenheit den Kör⸗ 
per in einen krankhaften Zuſtand verſetzen und nun weder krank 
noch geſund erſcheinen. Dieſe eingebildete Krankheit wird durch 
Rückverſetzung ſofort geheilt, durch Mediein nie. Die in Lappland 
geborn en Normänner empfinden die genannten Extreme weni⸗ 
ger und liefern daher auch weniger eingebildete Kranke: denn ſie 
begnügen ſich im Winter mit Nordlicht, Dämmerſchein und Thran⸗ 
lampe und wiſſen ſich die Langeweile durch Schlafen und körper— 
liche Anſtrengung zu vertreiben. — 

Die Vergnügungen ſcheinen in Norwegen hauptsächlich 
in der Kirchfahrt und — im Sommer — des Sonntags in den 
Umgängen um die Felder und dem Sonnen auf Raſenplänen zu 
beſtehen. An Feſten werden die proteſtantiſchen Kirchenfeſte und 
außerdem das Mitſommerfeſt, an welchem um die Maien getanzt 
wird, gefeiert. In den Städten sh es Theater, Reſſourcen. Con⸗ 
certe und Bälle. 
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Das Thierreich iſt ſowohl in Bezug auf Species, wie auf In⸗ 
dividuen in Norwegen ſehr ſtark vertreten. Zunächſt findet man 
dort alle Thiere des nördlichen Deutſchlands, etwa mit Ausſchluß 
des Storches, der Nachtigall, des Rehes, des Dammwildes; dann 
aber auch noch alle nur der nördlichſten Region eigenen Luft-, 
Land⸗ und Waſſerthiere. Die Hausthiere Deutſchlands find 
auch die Hausthiere Norwegens; aber die Individuen beider 
Länder unterſcheiden ſich merklich von einander. Das norwegiſche 
Rindvieh (foweit man dieſe Thiergattung nicht an der ſüd— 
lichen und weſtlichen Küſte durch Kreuzung mit ausländiſchem Vieh 
verändert hat) iſt durchaus weiß, hörnerlos, klein, mager und von 
ſchwächlichem Körperbau. Auch iſt die Nahrung zum Theil eine 
andere; denn in Lappland frißt die Kuh im Winter getrocknete See— 
pflanzen, Fiſche aller Art; in Gudbrandsdalen und andern Thälern 
des innern Hochlands bei Futternoth Pferdemiſt (welcher immer 
rein tft," da kein Hausthier Streu erhält), Moos und Laub. — 
Das norwegiſche Pferd iſt mit den Normannen aus Thibet gekom⸗ 
men und bildet eine eigenthümliche Race. Rein findet ſich dieſe 
nur noch in Rumsdalen (in vieler Hinſicht die merkwürdigſte Ges 

gend Norwegens); in allen übrigen Landestheilen hat man viel— 
fache Kreuzungen vorgenommen, ſo daß man meiſt ſchmutzig weiße, 
oder weißlichgelbe und Pferde von anderer Farbe ſieht. Das nor⸗ 
wegiſche Originalpferd iſt turteltaubenfarbig, hat einen ſchwarzen 
Strich längs des Rückgrats, eben ſolche Querſtriche an den Bei— 
nen (daß es beinahe zebraartig ausſieht), ſehr ſtarke ſchwarze 
Mähne, welche über den Kopf oft bis zur Erde herabhängt: die 
muntern klugen Augen ſchauen wie verſtohlen aus dieſem Ueber 
wurf heraus und einen ſehr ſtarken ſchwarzen Schweif, den na— 
mentlich die Hengſte oft hinter ſich herſchleppen. Der Körper iſt 
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kurz und gedrungen und ruht auf vier ziemlich ſtarken geraden 
Beinen, iſt aber im Ganzen ebenmäßig und hat ein gefälliges 
Anſehen. Als des Normanns Lieblingsthier wird das Pferd am 
beſten genährt und ſieht daher immer gut aus. Trotz fortwäh⸗ 
renden Bergauf- und Bergabſteigens ſieht man doch kein ſtruprites 
oder knochenſteifes Pferd in Norwegen. Es werden blos die Vor⸗ 
derhufe beſchlagen und verhältnißmäßig wenige Pferde caftrirt. 
Das norwegiſche Pferd wird, wenn es eingeſpannt iſt, faſt nur 
durch ein gewiſſes Schnalzen mit den Lippen oder der Zunge, 
aber nicht mit der Peitſche angetrieben.“) — Die Schafe oder 
richtiger Schäfchen ſind (außer in den Südprovinzen, wo man ſie 
mit deutſchen Schafen gekreuzt) in Norwegen in allen Farben 
und Geſtalten vorhanden, aber von ſo ſchlechter Race, daß es in 
der Regel zweifelhaft iſt, ob ſie Haare oder Wolle tragen. An 
einzelnen Orten ſieht man auch das eigenthümlich gebaute islän⸗ 
diſche, an andern das ſehr anſprechend ausſehende aſtrachaner 
Schaf. — Die Ziegen find über ganz Norwegen verbreitet, has 
ben ebenſowenig Hörner wie die Schafe, find etwas kleiner als 
die Gebirgsziegen Deutſchlands und erſcheinen jedenfalls als die 
poſſierlichſten Hausthiere Norwegens. Eigenthümlich iſts, daß 
weder die Ziegen noch die Schafe in Norwegen den Laubholzge⸗ 


) Das Pferd iſt des Normanns Herzensthier. Die Pferdeliebe 
wird den Kindern ſchon von Jugend auf eingeimpft, fo daß fie weis 
nen, wenn man ein Pferd ſchlägt, oder wenn es ſich mit einer Laſt 
einen Berg hinauf zu ſehr quälen muß. Die ſonſt ſehr folgſamen 
Kinder haben nie Ohren, wenn man ſie auffordert, eine Ruthe ab— 
zubrechen, um ein Pferd beſſer antreiben zu können. — In den Hoch⸗ 
gebirgen, wo die Pferde lediglich zum Tragen gebraucht werden und 
ſehr ſtarkes Rückgrat haben, wird mit ängſtlicher Sorgfalt darauf 
geſehen, daß der Tragſattel oder die Laſt das Pferd nicht etwa 
drücke, oder das Gewicht ungleich auf beide Seiten des Thieres ver⸗ 
theilt ſei. 
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büſchen, worin ſie ſich die warme Jahreszeit hindurch aufhalten, 
den geringſten Schaden thun und daß man dort alſo ohne Ge— 
fahr „den Bock zum Ziergärtner“ machen kann. — Das norwes 
giſche Schwein ſcheint eine verkümmerte Abart des kurzen pol- 
niſchen Schweines zu ſein und verdient ebenfalls (mit Ausſchluß 
des Südens und Weſtens, wo man die beſten engliſchen und 
weſtphäliſchen Schweineracen findet) nur den Namen Schwein⸗ 
chen. — Hundearten giebts in Norwegen ſehr viele, darunter 
manche ſchöne Race, aber wenig große Arten. Nur die lappi⸗ 
ſchen Zughunde gehören zu einer größeren Race, ſowie der kleine 
Rennthierhund des Lappen eine für ſich beſtehende Hundeart iſt, 
welcher von ſeinem Vetter — dem Fuchſe — auf den erſten 
Blick kaum unterſchieden werden kann. Farbe und Wuchs des 
Haares, Bau des Körpers und der Beine, ſpitzer ſchlauer Kopf 
lichtvolles Auge und der langbehaarte Schwanz machen den 
Rennthierhund dem Fuchſe ſo ähnlich, daß man unwillkürlich aus 
Lappenzelten zurückfährt, wenn man ſich plötzlich von einer Schaar 
ſolcher Hunde umringt fieht, und dennoch find fie die gutmüthig⸗ 
ſten und liebenswürdigſten Thierchen. — In Lappland gehört 
das Rennthier noch unter die Hausthiere, wenn es auch nie 
im Hauſe lebt, noch darin leben kann. — Hausgeflügel giebt 
es in Norwegen ſehr wenig und ſcheint auf einzelnen Höfen 
mehr zur Hofzier, als für den ökonomiſchen Nutzen gezogen 
und gehalten zu werden. Genannte Hausthiere — mit Aus⸗ 
ſchluß des Rennthiers — findet man in jedem Hofe in ganz 
Norwegen in mäßiger Anzahl; Rennthiere aber gehören immer 
viele Hunderte, oft Tauſende zu einer Hütte oder einem Zelte. 
Wilde Thiere ſind in Norwegen ſehr viele. Obenan ſteht 
das Rennthier, welches füdlich bis an den großen Miöſenſee und 
weſtlich bis ins Bergenſtift geht, aber ſehr ſchwer zu ſchießen iſt, 
trotzdem es feines kniſternden Ganges wegen leicht gefunden wer⸗ 
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den kann.“) Es hält ſich nämlich immer nur auf den höchſten 
Gebirgen, meiſt an der Schneegrenze auf, iſt unglaublich ſchüch— 
tern und ſcheint eine ſehr ſcharfe Witterung zu haben. — Nächſt 
dem Rennthiere find das Elenn, der Edel hirſch und der 
Biber die edelſten wilden Thiere Norwegens. — Ferner lebt 
dort der Bär in mehreren Arten; das Schwein; der Wolf in 
großer Zahl;“) der Luchs; der gemeine Fuchs (welcher den 
größten Theil des Jahres weiß iſt); der ſchwarze, blaue, Silber-, 
Griesfuchs u. a. m.; der Haſe, welcher ebenfalls den größten 
Theil des Jahres weiß, etwas kleiner, als der wilde Haſe in 
Deutſchland, aber weit freundlicher von Geſicht iſt, als unſere al⸗ 
ten graubärtigen Lampes; der Marder (in mehreren Arten); 
der Iltis; die nordiſche Pelzratte oder Lemming und viele 
andere kleine Wildlinge. Eisbären giebt es nicht in Norwegen; 
wirkliche Seehunde oder Robben fo wie Walfiſche ſelten; die ſo— 
genannten Seeſchweine und dieſen verwandte Thiere finden ſich 
nur in einigen einſamen Fjorden. — An Vögel-Arten wie 
⸗Individuen iſt Norwegen ſehr reich. Vom Schneekönig bis 
zum größten Stein- und Seeadler ſind faſt alle Vögelſpecies 
der gemäßigten wie der kalten Zone in Norwegen zu finden. Unter 
den Landvögeln giebt es ſehr gute Sänger (wenn fie auch der Nach: 
tigall nicht gleichkommen), laute Schläger, tüchtige Schreier und 


) Bei jedem Tritte des Nennthiers geben die Füße deſſelben 
einen Ton oder Laut, welcher dem Knacken der Finger ſehr ähnlich 
und ziemlich weit hörbar iſt. Auch ſtößt es ein Grunzen aus, bei 
nahe wie unſere Schweine, wenn es entweder ſchnell läuft, um an⸗ 
dere zu ſuchen; oder wenn es einem andern Rennthiere nicht ſchnell 
genug nachkommen kann; oder wenn es befonders wohlgemuth 
iſt. Dieſes kurze Grunzen oder Bullern iſt jedoch weit zu hören und 
macht oft den Verräther der Thiere. 

) Der Wolf iſt der größte Feind des Rennthiers; nährt ſich 
in Norwegen faſt nur von dieſem Thiere und beraubt dadurch das 
Land einer der größten Wohlthaten. 
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Pfeifer. An Farbenſchönheit ſtehen aber die Seevögel voran; denn 
die außerordentlich bunten Strandpfeifer, Fettgänſe, 
Reiher, Kraniche, die großen blendend weißen Seemöven 
und viele andere geben in Bezug auf Farbenreichthum den bunten 
Vögeln der heißen Zone nichts nach. Viele Vögelarten ſind merk— 
würdig durch ihre weite Verbreitung nach Norden. So geht die. 
Elſter hinauf bis Hammerfeſt und weil es dort keinen Baum 
giebt, worauf ſie ihr Neſt bauen könnte, ſo macht man Geſtelle 
an die Häuſer, worauf ſie Ruthen zu Neſte zuſammentragen kann. 
Gleich hoch im Norden trifft man den Staar, die Bachſtelze, 
den Kuckuk, das Birkhuhn, das Haſelhuhn, das 
Schneehuhn, den Taucher. Die Schwalbe niſtet nicht 
nur auf der Höhe des Doverfjeld im Hofe Hjörkin eben fo maffen> 
haft und traulich, wie in irgend einem friedlichen Hofe Deutſch⸗ 
lands, ſondern ſie geht auch bis unter den 70. Grad hinauf. Der 
ſchöne Seidenſchwanz, der Kreuzſchnabel, die Droſſel⸗ 
und Am ſelarten und der Wachtelkönig find bis an die Gren— 
zen Lapplands zu finden, und ſollen Norwegen ureigenthümlich 
fein. Von letzterem ſcheint es gewiß, denn er ſpricht die Landes⸗ 
ſprache: snart, snart (ſchnell, ſchnell); und erſterer zieht zwar nach 
Deutſchland, niſtet aber nur im Norden. — Das Rebhuhn 
wird auch in Norwegen gefunden; war aber urſprünglich nicht 
heimiſch dort, ſondern iſt zufällig dahin gekommen. Man führte 
nämlich das Rebhuhn aus Deutſchland in die ſchwediſche Provinz 
Schonen ein; in dieſem fruchtbarſten Lande Schwedens vermehrte 
ſich daſſelbe ungemein und iſt durch Weſtergothland hinauf gelau— 
fen bis Norwegen, wo dieſe Vögelgattung jetzt heimiſch iſt. — 
Bei Chriſtiania hörte ich allabendlich der „Wachtel lautgellen— 
den Schlag“. — Der Schneevogel lebt auf den hoͤchſten Ge- 
birgen. Dieſer muntere Kerl ſteht immer ſtolz geradeauf, hat vorn 
den Kropf, hinten den Rücken weit vorſtehend und läßt aus ſeinem 
ziemlich langen Schnabel ein ungemein durchdringendes eigen— 
Norwegen. 5 
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thümliches Pfeifen ertönen. Weil ihn in feiner Einſamkeit ſelten 
etwas ſtört, erſcheint er faft zahm; denn man kann dieſen Pfeifern 
ſchrittweit nahe kommen, ehe fie auffliegen.) — Die Seevögel 
dagegen find ſehr ſcheu und ſchwer zu erlangen. Denn die nordi⸗ 
ſchen Vögel haben nicht nur ſämmtlich Dunen, ſondern auch noch 
Zwiſchengefieder und darüber eine dichte Federdecke, welche ſehr fett 
iſt. Wird auf ein ſolches Thier geſchoſſen, ſo geht der Schrotdunſt 
entweder über die fette Federdecke weg, oder — wenn der Schuß 
von der Seite kam — die Schrotkörner wickeln ſich in die fetten 
Federn und verwunden das Thier nicht. Selbſt aber, wenn man 
das Thier von hinten ſchießt und es verwundet, ſo iſt es immer 
noch verloren, weil es in dieſem Falle ſogleich taucht, ſich auf dem 
Meergrunde an Pflanzen oder Steinen in der Todesangſt feſtbeißt 
und nicht wieder zum Vorſchein kommt, ſondern eine Beute der 
Fiſche wird. Nur ein augenblicklich tödtender Schuß auf den Kopf 
des Seevogels macht ihn zur ſicheren Jagdbeute. Meiſt fängt 
man daher dieſe Vögel mit Angelſchnuren, wie die Fiſche. — Unter 
allen nordiſchen Seevögeln iſt die Eiderente beſonders merk- 
würdig. Das Weibchen bei dieſer Vögelgattung hat ſchlankern 
Hals und iſt größer als das Männchen. Sein Gefieder hat die 
Zeichnung des Rebhuhns, die Schattirung iſt aber bei der Eider⸗ 
ente weit dunkler, ſodaß ſie in der Ferne beinahe ſchwarz ausſieht. 
Das Männchen iſt weiß, mit ſchwarzem Kopfe und ſchwarzen Flü— 
geldecken und ſieht dem Weibchen in keiner Weiſe ähnlich. Die 
Eiderenten fliegen in der Regel nicht hoch, ſondern laufen mehr 


) Zu verwundern iſt es, wie in dieſer Vögelrepublik, wo doch 
nur der Grundfaß gilt: der Große frißt den Kleinen, es noch fo 
viele und vielerlei kleine Vögel geben kann. Nicht nur die er⸗ 
habenen Stein- und Seeadler überſchweben drohend das ganze 
Vögelreich: auch zahlloſe andere Räuber, als Füchſe, Iltiſſe, Mars 
der, Stein⸗ und Pelzratten u. dgl. lauern unabläſſig auf die armen 
Vögel, ihre Eier und Jungen. 
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über das Waſſer hinweg, indem ſie dabei fortwährend mit den 
Flügeln flattern, ſo daß es einer Windbriſe nicht unähnlich ſieht, 
wenn eine Wolke ſolcher Vögel über das Meer wegläuft. In der 
Brütezeit iſt die Eiderente nicht ſehr wild, ſondern kommt den 
menſchlichen Wohnungen nahe — ja niſtet ſogar in Schornftei- 
nen, Backöfen, Stall⸗ und Heuhäuſern — und entflieht auch nicht, 
wenn man ſich in beſcheidener Entfernung ihrem Neſte nähert. 
Verjagt man ſie vom Neſte, ſo umläuft und umfliegt ſie den Raum 
und ſucht den Feind dadurch zu vertreiben, daß fie ihm außer⸗ 
ordentlich übelriechende Exeremente entgegenſpritzt, oder ihn auch 
damit beſudelt. Ihr Neft baut die Eiderente am liebſten am Mee- 
resufer zwiſchen Felſen, oder in Spalten, oder in das Geſtrüpp 
der kriechenden Birke und des kriechenden Wachholders — in der 
Regel nicht hoch über dem Waſſer. Doch läuft ſie manchmal auch 
ziemlich weit landeinwärts, wenn ſich dort bequemere Heckplätze fin— 
den. Ihr Neſt baut ſie erſtlich durch Zuſammenlegen kurzer Halme, 
meiſt von dünnen kalkhaltigen Seegewächſen. Auf dieſe Unter 
lage macht ſie ein Bett von Eiderdunen, welche ſie ſich ſelbſt aus 
der Bruſt, wo fie am reichſten und weichſten find, rupft. Auf die 
ſes Bett flicht ſie in Form eines Türkenbundes einen Rand von 
einer die Dunen am Leibe deckenden außerordentlich weichen und 
leichten Federart, welche eine dunkelgraue Fahne mit ſchwarzer 
Spitze hat. Greift man mit der Hand in ein ſolches faſt luftiges 
Neſt, ſo hat man eine eigenthümliche mollige, warme, wollüſtige 
Empfindung. In das in Farbe und Form ſehr hübſch ausſehende 
Neſt legt die Eiderente bis acht längliche, grünlich-bläuliche Eier. 
Junge ſieht man ſelten im Neſte, weil ſie die Mutter ſogleich, nach— 
dem das Letzte die Eierſchale verlaſſen, aufs Meer mitnimmt. Naht 
dort Gefahr, ſo taucht die Mutter und zieht die Jungen an den 
Beinen unter das Waſſer hinab, um ihnen das Tauchen zu lehren. 

Größer als in irgend einem andern gleich nördlichen Lande 
iſt in Norwegen der Fiſch-Reichthum. Nicht nur, daß man 
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vom Kleinſten bis zum Größten alle Durchgangsſorten, fo» 
wohl von Süß⸗ als Salzwaſſerfiſchen findet: die Menge die⸗ 
ſer Thiere ſetzt beſonders in Erſtaunen. Auf dem Meergrunde, 
namentlich innerhalb des Bereiches des Malſtroms, ſoll es nach 
der Verſicherung der Taucher, förmlich wimmeln von allerlei See— 
thieren (was die oben gedachte und beſchriebene alljährliche Dorſch— 
oder Stockfiſchfiſcherei zur Genüge beweiſet), und an zwei Stellen 
im Eismeere habe ich geſehen, wie zwei Angler binnen etwa einer 
Stunde einen ganzen Kahn voll großer Fiſche, als Dorſche, Lachſe, 
Plattfiihe*), Hiſen u. dgl. aus dem Meere heraufzogen. Das 
Angeln iſt in Norwegen nicht ein ſolch langweiliges Vergnügen, 
wie in England **) und Deutſchland, ſondern ift eine anſtrengende 
Arbeit. Die dort gebräuchliche aus gedrehten Rennthierſehnen 
beſtehende lange Angelſchnur hat am untern Ende drei kurze 
Schwänze, von denen jeder durch einen aus Weißblech geſchlage— 


) Die Plattfiſche, in zwei Arten vorkommend, find fingerdicke, 
etwa 1 bis 2 Quadratfuß große Platten, welche ein verſchobenes 
Viereck bilden, auf der Unterſeite ſchneeweiß, auf der Oberſeite aber 
braun mit regelmäßigen gefälligen bunten Muſtern beſäet, wie be: 
druckte Tücher. Das Maul iſt auf der einen Ecke, ſozuſagen, 
aufgeflickt, d. h. die Ecke iſt etwas uach oben gebogen und zu bei— 
den Seiten dieſes Buges ſitzen auf der Rückenfläche zwei ungeheure 
Augen, wie aufgenäht, welche ſcharf nach rechts und links blicken. 
Zwiſchen dieſen Augen ſteht eine kleine Floſſe in die Höhe; in ähn- 
liche Floſſenſpitzen laufen die drei übrigen Ecken des Fiſch— 
körpers aus. 

) Die Engländer beſuchen alle Sommer in großen Zügen die 
norwegiſchen Fjords bis hinauf nach Boſekop, um Lachſe zu fangen. 
Bei Molde und Namſos haben ſie in der Regel eigene Seeſchiffe, 
vollſtändig bemannt, ſtehen, auf denen ſie während der Angelzeit 
wohnen und welche ſie denen um von einem guten Fiſchorte zum 
andern zu fahren. 
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nen kleinen Hering läuft. Der Angelhaken ſitzt am Munde des 
Blechfiſchchens. Die drei Schnurenden wirft man über Bord und 
läßt die Schnur ablaufen. Dann zieht man fortwährend leiſe 
die Schnur auf und nieder, fo daß die drei Enden mit den Blech- 
fiſchchen aufdem Meeresgrunde ſpielen. Bald beißt ein großer Fiſch; 
oft auch zweie zugleich und im Heraufziehen faßt noch ein dritter 
den dritten Blechfiſch, ſo daß es häufig ſchwer wird, die Fiſchlaſt 
zu bewältigen. Unendlich mehr Fiſche, als die Menſchen, holen die 
Seevögel aus dem Meere. Wenn man eine Schaar fiſchender Mö— 
ven beobachtet und ſieht, wie viele Fiſche in einer Stunde von 
denſelben vertilgt werden, fo ſtaunt man über die Maſſe von Fi⸗ 
ſchen, welche das Meer birgt für die zahlloſe fliegenden und 
ſchiffenden Fiſchfänger. Und welche unberechenbare Menge von 
Fiſchen vertilgt ſich im Waſſer unter einander ſelbſt?! — Die 
Süßwaſſerfiſche, als Lachſe, Forellen u. dgl. fängt man 
mit künſtlichen Ködern an Angelruthen. Für den täglichen Tiſch— 
gebrauch dürfen ſowohl bei den See- als Flußfiſchen nach neuerer 
Verordnung keine dreitheiligen Angelſchnuren angewendet wer— 
den, weil bisher die Fiſcher von den zwei oder drei Fiſchen, welche 
ſie an den dreitheiligen Schnuren ohne ihren Willen gleichzeitig 
fingen, immer nur den beſten nahmen, die übrigen wieder ins Waſ— 
ſer warfen, worin ſie ſchmerzvoll ſtarben, als faulende Körper 
die Fiſche ihres Geſchlechtes vertrieben und wodurch ohne Zweck 
der Fiſchreichthum vermindert wurde. 

Inſecten hat Norwegen außer Ameiſen, welche ganze 
Berge zuſammentragen und für alle Nachtigallen der Welt 
Ameiſeneier bereiten, nicht in Maſſen; nur in Lappland ſind 
die Horniſſen und die gefürchteten lappiſchen Mücken zahl— 
reich und läſtig. Von Schmetterlingen habe ich nur 
einige neue und ſchön gezeichnete, hochbunte Arten gefunden. 
Dagegen find die Krebsgattungen ſehr zahlreich und durch— 
laufen alle Größen vom Hummer bis zum mikroſkopiſchen See- 
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pflanzenkrebschen herab.) — Von Amphibien ſah ich auf 
einer Excurſion unter dem 62. Grade in dem herrlichen Hochthale 
zwiſchen Marifjären am Lyfterfjord und dem Hochſee bei Hafslo am 
Fuße der Jostedalsſchneebrän in den zerklüfteten Felſen die große 
graugrüne Eidechſe in vielen Exemplaren munter ſpielend. 
Zwiſchen Voſſewangen und dem reizenden See Gravesvand un— 
fern des öſtlichſten Horns vom großen Fjord in Hardanger ſah ich 
eine ungemein ſtarke und lange Otter (Natter, Viper). Auf den 
Bergen am Drontheimsfjord, etwa in Höhe von 1500 Fuß, hörte 
ich die Fröſche an einem ſchönen Abende diejenigen Töne her 
vorbringen, welche ſie in Deutſchland im Frühjahr hören laſſen, 
kurz nachdem ſie aus dem Winterſchlafe auf die Oberfläche der 
Sumpfgewäſſer heraufgekommen ſind; und auf einem Sumpfe in 
der Nähe vom Snähetta auf dem Dovrefjeld ſah ich in einer Höhe 
von etwa 4 bis 5000 Fuß die Fröſche luſtig herumſpringen. Der 
warzige Froſch (Kröte) ſoll viel weiter im Norden vorkommen, als 
der glatte Sumpffroſch. — An Würmern hat Norwegen weni⸗ 
ger auf dem Lande, als an den Küſten Ueberfluß. Von Landwür⸗ 
mern ſah ich außer Regenwürmern nur die verſchiedenen 
Wald- und Gartenſchnecken, wie fie das nördliche Deutfch- 
land hat. Von Seewürmern beobachtete ich am Chriſtianiafjord 
den ſogenannten Porzellanwurm und ſeine Werke. Man 
hatte nämlich an einer Stelle ein uraltes Schiffswrack vom 
Meeresgrunde gehoben. Dieſes Holz war vollſtändig in zahl- 
loſe etwa 3 bis 4 Linien Durchmeſſer haltende Röhren zer⸗ 
ſchroten, welche mit einer porzellanartigen ſchneeweißen Maſſe 
ausgefüllt und in wunderbare Zeichnungen neben und durcheinan⸗ 
der gezogen waren: das Werk der Porzellanwürmer. — An den 


) Im ſehr gut geordneten, überſichtlich aufgeſtellten und vor⸗ 
züglich gut gehaltenen zoologifchen Muſeum der Univerſität zu Chris 
ſtiania iſt Norwegens Thierwelt ziemlich vollſtändig zu ſehen. 
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ſchlammloſen, äußerſt reinlichen Felſenküſten am Fjärlandsfjord 
ſind die Felſen in der Höhe der Fluthlinie und ſo tief, als man ins 
Waſſer hinabſehen kann, mit der Stahlmuſchel überzogen. 
Dieſe kleine Muſchel hängt ſo feſt an den Felſen, daß man ſie nur 
mit Meſſern trennen kann und dabei preſſen ſich dieſe Thiere völlig 
luftdicht aneinander. Sie bilden alſo nur eine Fläche, welche 
aber wie eine coloffale Bürſte ausſieht, da jede Muſchel eine An⸗ 
zahl junger Thierchen an ungemein feinen Nabelſchnüren um ſich 
herumſpielen läßt. Sieht man dieſe Muſcheln unter Seewaſſer, ſo 
erſcheinen ſie ſehr ſchön ſtahlblau und der von ihnen überzogene 
Meergrund bekommt bei Sonnenſchein ein reizendes Anſehn; be— 
trachtet man ſie aber in einiger Entfernung in der Fluthlinie, welche 
in den verſchiedenen Fjorden 1% bis 3 Fuß breit iſt, fo erſcheinen 
ſie zur Ebbezeit wie eine pechſchwarze Randform um das ganze 
Waſſer. — Im Hardanger dagegen giebt es eine ganz kleine 
ſchneeweiße Muſchel, welche es liebt, ſich in der Fluthlinie bald 
mehr, bald weniger gedrängt an den Felſen anzuſaugen. Fährt 
man in einiger Entfernung von der Küſte, ſo erſcheint dieſe 
Schneckengarnirung genau wie ein unendlicher Kranz kleiner, weiß 
blühender Blümchen. — Auch der Schillerwurm, welcher an 
gewitterſchwülen Abenden das Waſſer in den aufgewühlten 
Schiffswellen fortwährend in Perlmutterfarben ſpielend erſchei— 
nen läßt und eines der ſchönſten Waſſerſchauſpiele gewährt, muß 
an den weft und nordweſtlichen Küſten Norwegens in großen 
Maſſen vorhanden ſein, weil man gedachtes Schauſpiel in ſeiner 
ganzen Schönheit dort ſehr häufig genießt. — An der Süd— 
küſte iſt die Meerneſſel ſehr häufig. 
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Norwegen iſt buchſtäblich nicht nur ein großer Fels, es ift 
auch nur ein großer Wald — ſoweit nämlich an den Bergen, 
oder in den Norden hinauf überhaupt Bäume oder Sträucher wach— 
fen; und wer daher zu Lande in Norwegen reiſet, fährt unaufhör— 
lich in Waldgebirgen. Im Süden und Weſten des Landes iſt in 
vielen Gegenden der Holzwuchs ſo üppig, daß der Menſch mit dem 
Holze um ſeine Exiſtenz ebenſo kämpft, wie er es in Deutſchland 
mit dem Eiſen thun muß. Dem Normann erſchwert der geile 
Holzwuchs die Zubereitung und Herrichtung von Wieſen- und 
Ackerflecken aus dem Urwalde ungemein und daher ſtehen ſich 
Menſch und Holz gewiſſermaßen als zwei Feinde gegenüber, von 
denen der Eine der Verwüſtung des Andern nur zu ſpotten ſcheint. 
Die Wälder beſtehen dem größten Theile nach aus Fichten (Pi- 
nus picea) und Birken (Betula alba). Die Fichtenwälder (von 
denen ich drei Species fand), find in den beſſern Thäfern mit 
Kiefern (Pinus sylvestris) oder Föhren, die Birkenwälder häufig 
mit nordiſchen Weiß erlen (Bet. glutinosa) untermengt. Tannen 
oder Edeltannen (P. abies) habe ich nur als Zierbäume gefunden. 
Dagegen wächſt die gewöhnliche Erle (Alnus glut.) in den 
Schluchten ſehr häufig; am höchſten an den Bergen hinauf ſteigt 
unter den Waldbäumen die Weißerle, welche in den fruchtbarſten 
Thälern des Bergenſtifts in Stamm, Rinden- und Blattfarbe und 
Form der Rothbuche (Fagus sylv.) fo täuſchend ähnlich ſieht, daß 
Forbes und andere oberflächliche Reiſebeſchreiber von ſchönen 
norwegiſchen Buchenwäldern erzählen, während fie doch nur Weiß— 
erlen geſehen haben. Von Eſchen, Eichen, Ahorn (A. plata- 
noides), Traubenkirſchen Prunus padus), (welche in Ham— 
merfeſt als Gartenzierbäume neben der nordiſchen Pappel gezogen 
werden,) Blutbuchen, mehreren Pappelarten, der hochwach— 
ſenden Weide (Salix excelsior), findet man ſehr bedeutende ver- 
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einzelte Stämme, aber keine Wälder von dieſen Baumarten, Auf: 
fallend ift in Norwegen der ſprungweiſe Wechſel der Waldbäume. 
Während z. B. die Kiefer im Süden ſehr zart erſcheint, guten Bo— 
den bedarf und gar nicht hoch an den Bergen hinaufgeht, auch 
jenfeit des arktiſchen Gürtels mehrere Grade nicht vorkommt, bil⸗ 
det fie am Altenfjord (70 Grad 20 Min.) wieder reine Kieferwäl⸗ 
der mit Stämmen von 36 Zoll rheinl. Durchmeſſer und vierhun- 
dertjähriger Dauer. Theilweiſe verändert fie ihre gewöhnliche 
Form etwas. Sie macht nämlich häufig einen etwa 20 bis 40 
Fuß hohen, glatten, ſtarken und geraden Stamm, an deſſen oberem 
Ende ſich eine Menge dicht bei einanderſtehender Aeſte befinden, 
welche wie ein Mantel abwärts hängen und an ihren Zweigen die 
Nadeln nicht verlieren. Solche Kiefern ſehen in der Form den 
Trauereſchen ziemlich ähnlich. — Die weiße Birke zeigt gleich— 
falls viele Abnormitäten. Auf dem Dovrefjeld, der Rundane und 
anderen nördlichen Hochgebirgsſtöcken leuchtet die glatte Birfen- 
rinde ſchön roſenroth; bei Tromsö ſchön braun.“) In Tromsö⸗ 
dalen, wie am Altenfjord findet man noch hohe Birken bis 16 Zoll 
Durchmeſſer — alſo die brauchbarſten Bretklötze. Dieſe Birken, 
namentlich die braunrindigen, ſchützen ſich, wie die Kiefern durch 
den Nadelmantel, dia durch gegen die tödtenden Einwirkungen der 
oft tückiſchen Natur, daß ſie an ihren Zweigen jeden jungen Trieb 
in eine Schale wickeln, ſo daß jeder ſolcher Trieb ausſieht, als habe 
er eine kleine Frucht an der Spitze. Hält gutes Wetter an, ſo 
ſchießt der junge Trieb aus der Hülle heraus und treibt, immer 


mit der neuen Hülle am Kopfe, ſoweit als die Saftmenge im 


*) Es iſt eine Eigenthümlichkeit in Norwegen, daß bei vielen 
Pflanzen, welche es mit Deutſchland gemein hat, die weiße Farbe, 
welche Rinde und Blume in Deutſchland baben, in Norwegen in 
roſa, braun und gelb übergebt, wogegen bei den beiden Ländern 
gemeinen Thieren die dunklere Farbe der Thiere in Deutſchland in 
Norwegen in ſchmutziges Weiß oder ins Falbe übergeht. 
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Stamme dies zuläßt, und dies den kurzen Sommer ſo fort. — 
Beim Aufſteigen auf hervorragende Berge, z. B. den Snähetta, 
fand ich, daß die Kiefer, ſelbſt als Knieholz (Pinus nana) gar 
nicht weit vorhält. Viel weiter hinauf reicht die Fichte. Nach ihr 
dominirt die weiße Birke und die nordiſche Weißerle. Dann kommt 
Prunus padus und Ebereſche (Sorbus); hierauf folgen die kriechen⸗ 
den Weiden; nach dieſen die wenige Zoll hohen Zwergbirken und der 
kriechende Wachholder und zuletzt in der variabeln Schneeregion 
löſen Mooſe und Flechten die Bäume ab. — Wie im Aeußern, fo 
ſind auch im Innern die gleichnamigen Bäume in Norwegen ſehr 
verſchieden von denen in anderen Ländern. So z. B. ſieht das 
Fichtenholz in Norwegen ſo dicht und in einander gewirkt aus, wie 
in Deutſchland das Taxusholz, iſt außerordentlich feſt und zäh und 
widerſteht der Feuchtigkeit, wie der deutſche Lerchenbaum (P. Larix). 
Die norwegiſche Kiefer hat eine fo feine Jährung, wie das Knie⸗ 
holz in Deutſchland und auch ein ſo ſchönes Farbenſpiel, wenn es 
glatt bearbeitet iſt. Dies kommt daher, daß der Waldbaum von 
gleicher Dimenſion in Norwegen drei bis viermal ſo viel Zeit zu 
ſeiner Entwickelung bedarf, als in Deutſchland und ſüdlicheren 
Ländern. — Außer den Wald bäumen giebt es auch Wald- 
ſträuch er in Norwegen, wie z. B. den wilden Apfelbaum ), 
die wilde oder ſaure Kirſche“), die weiße, rothe und ſchwarze 


) Der wilde Birnbaum kommt in Norwegen nicht vor. 

) Die wilde Kirſche muß früber in Norwegen ſehr häufig ges 
weſen ſein, wenn Folgendes wahr iſt. Man erzählte mir: „Im Ber⸗ 
genſchen fand man vor einiger Zeit ein Felſengrab und in demſel— 
ben einen Sarkophag mit Knochenaſche und verſchiedenen Emblemen. 
Daneben aber ſtand ein ſteinerner Kaſten, bis an den Rand mit 
puren Kirſchkernen gefüllt. Ob der Todte die Kirſchen ſehr 
gern gegeſſen, oder deren Zucht ſehr begünſtigt, oder aus welchem 
andern Grunde man ihm einen Kaſten voll Kirſchkerne ins Grab 
mitgegeben, iſt nicht bekannt: jedenfalls müſſen viele Kirſchen ge— 
weſen ſein, wo man ſo viele Kerne ſammeln konnte.“ 
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Johannisbeere, die wilde Roſe (Rosa canina et Rosa ein- 
namomea), die Haſelnuß (Corylus Avellana), die Himbeere 
u. A., welche über das ganze Land bis in die Nähe des Nordcaps 
verbreitet ſind, während man andere, wie Berberitze, Hollun⸗ 
der (Sambucus niger), die Stachelbeere, das Geisblatt 
(Conicera seand.) nur an einzelnen Orten findet. Intereſſant iſt 
häufig der Stand der Haſelnußſträucher. Wenn man Bäume und 
Sträucher, deren Samen entweder Flügel hat, oder von Vögeln 
genoſſen und in unzugängliche Bergſpalten getragen wird, an ein— 
ſamen Orten wildwachſend findet, ſo läßt ſich leicht erklären, wie 
die Bäume und Sträucher dahin gekommen ſind. Wenn man aber 
in einſamen Gegenden, in den unzugänglichen Felsſpalten Haſelnuß— 
ſträucher wachſen ſieht, deren Samen weder fliegt, noch von Vögeln 
fortgetragen wird, jo geräth man in Verſuchung, an eine pars 
tielle Nachſchöpfung zu denken. — Außer den Waldbäumen und 
Sträuchern find in Norwegen auch die Gartenbäume und 
„Sträucher ſehr bemerkenswerth. Auf der Ausftellung norwegi— 
ſcher Garten- und Felderzeugniſſe in Chriſtiania wurden 65 ver— 
ſchiedene Apfelarten, 26 Birnenſorten, Quitten, 12 
Kirſchenarten, 14 Pflaumenſorten, Pfirſiche, Apri- 
koſen, wälſche Nüſſe, mehrere Arten veredelter Haſelnüſſe, Ka— 
ſtanien (Castanea vesca), Mandeln (Amygdalus communis), 
drei Sorten Frühwein, Trauben von Vitis labrusea (amerika⸗ 
niſcher Wein), veredelte Johannis-, Stachel- und Himbeeren ge— 
zeigt und bei jeder Sorte der Name des Ausſtellers und des Ors 
tes, wo jede ausgeſtellte Frucht gewachſen, angegeben. — Starke 
Nußbäume findet man bis unter den 64. Grad in Frosten 
oberhalb Drontheim und die Pflaumenbäume können nir⸗ 
gends üppigeren Wuchs zeigen, als in dieſer Stadt. Ueberall, wo 
in Norwegen Obſtbäume fortkommen, tragen ſie auch reichliche 
Früchte und oft traut man feinen Augen kaum, wenn man Weich— 
ſelkirſchgärten nur als rothe Flächen und faſt ohne Laub; oder 
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geſegnete Aepfelbäume wie mit Zwiebelſchnuren behängt ſieht. — 
Unter den Garten- und Waldbäumen ſieht man im Sommer in 
ganz Norwegen nicht nur die üppige Poa nemoralis, fondern 
hauptſächlich Erdbeeren (2 Arten) und 4 Arten Vaceinien 
(Blau- oder Heidelbeeren und Preiſelbeeren) in unbe⸗ 
ſchreiblichen Maſſen. Dieſer Beerenreichthum iſt in vielen Thälern 
des innern Landes ſo groß, daß an jedem Tage die Luft einige 
Stunden nach Sonnenaufgang zur Zeit der Erdbeerreife nur Anas 
nasduft zu ſein ſcheint. — In Lappland wachſen verſchiedene 
Brombeerarten (Rahmbeere, Kratzbeere, Schwarzbeere — 
Rubus). Die nur Lappland eigenthümliche Multebeere (Rubus 
Chamaemorus) und die Ackerbeere (Rubus arctieus) find die 
nützlichſten und verbreitetſten. Sie wachſen am häufigſten auf 
Sumpfmoos, und machen ganze Strecken angenehm grün aus— 
ſehen. Jede Pflanze wird etwa 3 bis 4 Zoll hoch, hat 2 bis 3 
Blätter, in der Mitte eine ſchmutziggrünliche, oder auch bräunliche 
Blüthe, aus welcher ſich eine Beere, gleich einer Maulbeere, ent— 
wickelt. Die rankende Brombeere wächſt nur im ſüdlichen und 
weſtlichen Norwegen. Die Svinebeere (Schweinebeere) findet 
man auf allen hohen Bergen im innern und nordweſtlichen Nor: 
wegen; in Tromsödalen aber blüht fie fo häufig im Birkenwalde 
unter den hohen Farrenkräutern und Himbeerſträuchern, daß 
zu ihrer Blüthezeit das Thal wie mit einem weißen Tuche bedeckt 
erſcheint. Sie gehört zu der Gattung der in Deutſchlands Gebir— 
gen häufig wachſenden Einbeere (einer Giftpflanze). — Ein unge: 
mein reich tragender Strauch in Norwegen iſt der Wachholder 
— der baumartige wie der kriechende. Letzterer überzieht im gan⸗ 
zen Lande bis ans Nordcap alle Berge bis an die Schneegrenze 
und bewirkt, daß die Berge eine mattgrünliche Farbe zeigen, als 
wären ſie mit halberſtorbenem Mooſe bedeckt. Der Beerenreich— 
thum iſt ſo groß, daß Norwegen alle Völker der Erde mit Wach— 
holderbeeren verſorgen könnte, wenn es möglich wäre, ſie ſämmt⸗ 
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lich einzuſammeln. — Von Feldfrüchten finden ſich in Nor⸗ 
wegen: Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Kartoffeln, 
alle Arten Rettige und Rüben, Erbſen, Linſen, Wicken, 
Flachs, Hanf, Hopfen u. a. Weizen wächſt nur im Süden 
und Weſten; meiſt kleiner brauner ſchottiſcher, weil der großkör⸗ 
nige deutſche Winterweizen leicht auswintert, brandig oder kieſig 
wird. Der Sommerweizen hat dieſe Fehler nicht. — Der Win— 
terroggen wird bis nach Lappland hinauf unterm 70. Grade in 
Alten gebaut; leidet aber auch oft durch den Winter und wird 
dann dünnſtehend. Die Frucht iſt groß und ſchwer. Sommer 
roggen geräth faſt jedes Jahr. — Gerſte und Hafer, welche am 
weiteſten nach Norden hinauf gebaut werden, ſind des Landes 
Haupthalmfrüchte und werden auch häufig unter einander geſäet “). 
Die norwegiſche Gerſte iſt eine beſondere Species, welche die Kno— 
tentriebe fo lang, wie der deutſche Roggen und zuletzt, wie diefer, 
die kleine zweizeilige Aehre auf einem ganz feinen Halme hoch 
austreibt. Doch baut man in guten Lagen auch vier- und mehr⸗ 
zeilige Gerſte. — Der Hafer wird meiſt mannshoch und giebt die 
reichſten Erträge. — Die Kartoffel wächſt überall in Norwegen, 
bis hinauf nach Lappland, ſchüttet acht- bis funfzehnfältig und 
giebt das Hauptgemüſe für das ganze Land. Im Allgemeinen hat 
ſich dieſes koſtbare Gewächs bisher faſt immer in Norwegen ge— 
ſund erhalten, und Wohlgeſchmack und Dauerhaftigkeit dieſer 
Frucht im höchſten Norden verdienen Beachtung. — Die übrigen 
oben genannten Feldfrüchte werden micht in allen Theilen Nor— 
wegens gleichmäßig und auch ſelten in großen Maſſen gebaut; 
doch erzielt man bei Vadſö — an der ruſſiſchen Grenze jenſeit des 
Nordeaps — noch 30 bis 40 Centner Turnips auf dem norwe— 
giſchen Morgen Landes. — Von Gräſern wird hauptſächlich This 


*) Die Fruchtfolge iſt in der Regel: Gerſte, Gerſte und Hafer 
untereinander mit Gras- und Kleceinſaat, das dritte Jahr Grass 
ſchlag und dann Kartoffeln. 
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motheegras, Honiggras, Schwingel, Roth- und 
Weißklee angeſäet. Die Kleearten wachſen in Tromsödalen — 
69% Grad — dicht am Sunde noch fo üppig und blühen fo 
reich, wie auf den beſten Feldern in Mitteldeutſchland. — An im 
Freien gezogenen Gartengewächſen finden ſich faſt alle im 
nördlichen und öſtlichen Deutſchland gezogenen in Norwegen wie 
der und iſt dabei nur zu verwundern, wie hoch nach Norden hin⸗ 
auf dieſe Gewächſe gebaut werden und werden können. Ich habe 
noch nirgends ſchönern und ſchmackhaftern Blumenkohl, grö- 
ßere und zartere Unterrüben geſehen und gegeſſen, als in 
Drontheim. Ja noch in Kaafjord in Alten oberhalb des 70. 
Grades zieht man Blumenkohl, Gurken, Melonen, Lack, 
Aurikel, Tauſendſchön, Sallat, Zwiebeln, Radies- 
chen und andere Gartengewächſe. — Die Aeelimatiſation fremder 
Gewächſe gelingt in Norwegen ſehr gut, ſodaß man in den Park⸗ 
und Gartenanlagen daſelbſt faſt alle im mittlern und nördlichen 
Deutſchland geelimatiſirten Bäume, Sträucher und Blumen wieder 
findet und viele dieſer Gewächſe in üppigerem Stande und in ſchö— 
nerem Blumenflor ſieht, als man fie in Deutſchland ſehen kann. — 
Für den Mann vom Fach erſchließt ſich aber in Norwegen eine 
neue Welt in den dort wildwachſenden und zum größten Theile nur 
dort heimiſchen Blumen und Gewächſen. Schon die Farbenänderung 
vieler Blumen im Norden gegen die Farben dieſer Blumen in füd- 
licheren Ländern erregt Erſtaunen. So z. B. blüht in Norwegen 
der Kümmel (Carve), welcher in ungeheuren Maſſen wächſt und 
faſt alle Wieſen bedeckt; die Seifenblume oder zweihäuſige 
Nelke; die Schafgarbe, die Preiſelbeere, die Blaubeere 
u. a. ſehr ſchön roſenroth; das offieinelle weiße Ackerſtiefmüt⸗ 
terchen (Viola tricolor) blüht in Lappland orange, das große fo- 
genannte ſibiriſche Stiefmütterchen gelb. Dabei haben dieſe und 
andere wilde Blumen die Eigenthümlichkeit, daß ſie auf einzelnen 
Flecken Alles überwuchern, alle andern Pflanzen ausſchließen und 
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ganze Wieſenſtrecken vollſtändig überziehen, ſo daß man z. B. 
Berglehnen in ſtrahlendem Rothblau ſieht (wenn fie mit dem vio⸗ 
lenfarbigen Stiefmütterchen), oder im ſchönſten Kornblau (wenn 
fie mit der kleinen nordiſchen Glocken blume), oder im herrlich 
ſten Roſenroth (wenn ſie mit Kümmel oder Seifenblumen bedeckt) 
im buchſtäblichen Sinne des Wortes bedeckt ſind. — Unſer 
durchbohrtes Johanniskraut hat in Norwegen keine durchbohrten, 
ſondern lederartige Blätter. — Intereſſanter noch find die ſoge⸗ 
nannten Alpen⸗ oder nordiſchen Blumen, welche auf den Bergen« 
ſchen Hochgebirgen, im Nordlande, den Lofoten bis hinauf nach 
Lappland in ungeheuren Maſſen und meiſt im herrlichſten Farben⸗ 
ſchmelz wachſen; und im höchſten Grade überraſchend iſt es, 
in der Nähe des Nordcaps im 72. Grade das Vergißmein⸗ 
nicht unter dem mannshohen Eiſenhut (Aconitum), den 
Hahnenfuß, die gefüllt blühende gelbe Ranunkel, die 
Akelei, den nordiſchen Huflattig (Tussilago) mit rieſigen 
Blättern, die Nießwurz (Helleborus), die Saxifraga, die 
Pechnelke, die nordiſche Heraclea und viele andere Nord— 
und Südblumen untereinander wachſen zu ſehen. — Außer den 
zahlloſen Nord- oder Alpenpflanzen wird der Naturfreund und 
noch mehr der Naturkundige in Norwegen Genuß finden in der Be— 
trachtung der wunderbaren Pilze, Mooſe, Flechten und 
Algen.) Im botaniſchen Muſeum der Univerſität zu Chriſtia⸗ 
nia findet ſich ein in der Nähe der Hauptſtadt gewachſener Pilz 
(Bovist) von eirea 1½ Fuß Höhe und beinahe 3 Fuß Umfang, 
im Innern und Aeußern aufs beſte conſervirt. — Auf der Nord⸗ 
ſeite des Dovre überzieht eine prachtvolle Orange flechte ganze 


*) Am Randsfjord fand ich die Rhizomorpha subeorticalis und 
auf ganzen Strecken waren die Fichten mit einem weißgrünlichen 
lang herabhängenden Haarmooſe bis an die Spitzen der Stämme 
und die Enden aller Aeſtchen dergeſtalt bedeckt, daß man ſich in 
einem ſolchen zottigen Walde völlig unheimlich fühlte. 
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Felsberge und an anderen Orten haben flüchtige Reiſende 
Eiſenerze an den Bergen zu Tage ſtehen ſehen, während ich dieſe 
Berge bei genauerer Unterſuchung mit einem ſchönbraunen Leber— 
mooſe überzogen fand. — Das isländiſche Moos, oft ein will: 
kommenes Nahrungsmittel, bildet an vielen Stellen förmliche Bet⸗ 
ten auf den Steinen, und das weißgraue Röhrenmoos — Renn- 
thiermoos — an der Schneelinie der Berge erhält eines der 
wichtigſten Thiere Norwegens, wenn auch das Rennthier daſſelbe 
oft mit ſeinen Schaufeln an den Geweihſpitzen tief aus dem Schnee 
herausgraben muß. — Der Bärlapp, ein Schlangenmoos, 
überrankt oft auf großen Flächen die zerklüfteten Felstrümmer und 
ſchafft einestheils Wohnungshöhlen für das Wild und die Amphi⸗ 
bien, wie es andererſeits dergleichen Flächen für künftige Bearbei⸗ 
tung vorbereitet und endlich durch ſeine langen friſchen Jahres— 
triebe dem Normann zu allerlei Flechtwerk, Holzdichtung und Ems 
ballage dient. — Vom höͤchſten Intereſſe aber find die Fahrten 
auf kleinen Kähnen in den verſchiedenen Fjorden um Norwegen 
herum. Soweit die Schnecken Raum laſſen, ſind hier alle Felſen 
vom Grunde aus und fo hoch das Meer zur Fluthzeit hinaufſteht, 
mit Seepflanzen bedeckt. An dem kräftigen und üppigen 
Wuchſe dieſer wunderbaren Gewächſe ſieht man, daß die Natur 
nicht nur im ſchwellenden Süden und auf den edelſten Luſtwieſen 
Mitteleuropas einen dichten Pflanzenſtand hervorzubringen ver— 
mag, ſondern auch die kablen, glatt abgeſchliffnen Felſen Nor⸗ 
wegens, ſoweit ſie nur Salzwaſſer lecken, mit dem üppigſten, 
fetteften und dauerhafteſten Pflanzenwuchſe zu bedecken ver— 
ſteht. Betrachtet man bei Spiegelſee und hellem Sonnenſchein 
durch das glashelle Waſſer die Wälder des Meergrundes, jo ges 
wahrt man eine Mannigfaltigkeit und Dichtheit der Flora, wie 
man ſie aus der Vogelperſpective auf der herrlichſten Waldaue 
nicht erfreulicher ſehen kann. Lange ſtarke, anſcheinend ſehr ſaf— 
tige hell- und dunkelgrüne Stämme, an denen in 6 bis 8 Zoll 
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Entfernung große Knoten ſitzen, mit ſteif abgehenden, ſich ins Un⸗ 
endliche verzweigenden Aeſten; blätter-cactusartige ungeheure 
Sträucher in verſchiedenen Farben, ganz überſäet mit Luftblaſen, 
welche als Linſen, Erbſen, Kirſchen, Bohnen, Schoten und andere 
Formen in den Blattwinkeln ſtehen; ungemeſſen lange, rohrartige, 
ſchwarze, dichtbehaarte, dünne Röhren, welche unter dem Wuſt von 
vielerlei andern niedern Pflanzen herauf- und herauswachſen, ſuchen 
Alles zu überwuchern und ſtreben hinauf nach dem Lichte, welches 
ihnen, unmittelbar genoſſen, den Tod bringt; bandwurmartige un⸗ 
endliche ſchmale Gräfer ſtrahlen wie bräunliche oder hellgrüne 
dichte Haare über weite Flächen unter dem Waſſer fort, verwickeln 
ganze Haufen Seeigel und verurſachen deren Tod .... und wäh⸗ 
rend man dieſe Wunder anſtaunt, erſcheint das Wild dieſer Unter: 
waſſerwälder, und Fiſche in allen Formen, Farben und Größen 
tummeln ſich theils in, theils über dieſen Wäldern und blenden bei 
den verſchiedenen Evolutionen bald durch die ſchillernden Farben 
ihrer Breitſeiten, bald ſetzen ſie den Beſchauer in Verwunderung 
durch ihre meiſt unbegreiflichen und unerklärbaren Bewegungen 
nach oben, wie nach unten. Denn wie der Raubvogel auf dem 
Lande plötzlich aus der Höhe in gerader Linie auf ſeinen Raub 
herabſtößt, ſo ſchießen Fiſche in gerader Linie zur Tiefe, ſteigen 
aber ebenſo in gerader Linie herauf und bedürfen nicht der muͤh⸗ 
ſamen Schraubenbewegung des Landräubers. 
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Kein Land auf unferer Erde hat, bei gleicher Entfernung vom 
Aequator, ein fo mildes Klima wie Norwegen; denn während bei 
Jakutsk in Sibirien (62 Grad) die Erde 4 bis 600 Fuß tief ge⸗ 
froren if, wachſen in gleicher Breite in Norwegen Obſt⸗, Nuß⸗ 
bäume, Weizen u. dgl. — Quebek (46% Grad) in Amerika hat 
keine höhere mittlere Temperatur, als Chriſtianſand (63 Grad) in 
Norwegen; und Bergen in Norwegen hat keinen kälteren Winter 
als Ofen in Ungarn. — Dieſes Verhältniß wird noch auffälliger, 
wenn man ermißt, daß der größte Theil Norwegens in bedeutender 
Höhe über dem Meere und kaum die Hälfte unter der abſoluten 
Höhe von 2000 Fuß über dem Meere liegt. — Doch giebt es auch 
kein Land, welches ſo große Verſchiedenheiten im Klima, oft auf 
den kleinſten Entfernungen zeigt, wie Norwegen. Allgemeine 
Wärme⸗ und Witterungsverhältniſſe laſſen ſich daher für dieſes 
gebirgige Land und deſſen einzelne Punkte nicht angeben und an— 
nehmen. Nur ſo viel ſteht feſt, daß der Norden durchſchnittlich 
wärmer oder doch mindeſtens ebenſo warm iſt, als der Süden; daß 
die Küſtenlandſchaften ein milderes Klima haben und die Extreme 
der Kälte und Wärme weniger kennen, als die inneren Theile des 
Landes; daß alle nach Süden offenen Thäler wärmer ſind, als die 
nach Norden offenen; und die von der Sonne beſchienene Seite 
aller von Oſten nach Weſten laufenden Schluchten immer die 
Fruchtſeite iſt, während die andere Seite ſteril erſcheint; ſodaß 
man in ſolchen Schluchten immer den Sommer und den Winter 
gleichzeitig in der Sehlinie hat. Das Meer im Allgemeinen ver- 
urſacht, daß die Landſchaften an den Küſten im Winter keine 
große Kälte, dagegen ſehr ſtarke Niederſchläge in allen Jahreszei— 
ten haben, und iſt Schuld, daß im Sommer die Hitze nicht bis auf 

den höchften Punkt ſteigt. Der Golſſtrom im Meere aber iſt die 
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Urſache, daß es überhaupt, außer im Süden, an den ganzen Nord» 
weſt⸗ und Nordküſten gar nicht friert. Und daß Norwegen im 
Winter ſo ungeheure Maſſen Schnee herabfallen ſieht, ohne ent⸗ 
ſprechende Vermehrung der Kälte, findet ebenfalls nur feine Er- 
klärung im Malſtrom. — Der fortwährende Sonnenſchein im 
Sommer (der längſte Tag im höchſten Breitegrade Norwegens 
hat circa 1700 Stunden ) trägt nur dazu bei, die klimatiſchen Ab⸗ 
normitäten bis in den hohen Norden Lapplands zu verbreiten. 
Denn man kann ſich z. B. in Tromsödalen am Tromstind im Juli 
bei 30 bis 40 Grad R. Sonnenbrand in Schweiß gebadet, im 
grünen Birkenwalde auf großen alten Schneewehen ſchneeballen, 
wie ich 1856 ſelbſt gethan. — Im Juſtedal wie am Mauranger⸗ 
fiord giebt es Stellen, wo es in gewiſſen Jahren vorkommt, daß 
man, auf Eiſe ſtehend, reife Kirſchen pflücken kann; alljährlich 
aber die weißen Blüthen der Kirſchgärten und die darüber liegen— 
den Schneefelder mit einem Blick überſieht. — Am Eidfjord im 
Hardanger (etwas oberhalb 60 Grad) beträgt die durchſchnittliche 
Kälte der drei kälteſten Wintermonate 80 Grad R. und die 
durchſchnittliche Sommerwärme 13 Grad R.; ſüdlich davon im 
Säterdal, etwa 59 Grad, ſteigt die Sommerhitze bis auf 34 Grad 
R. und die Kälte bis auf 28 Grad R. In Hemſedal (61 Grad) 
reift die Gerſte noch in einer Höhe von 2700 Fuß. — Noch auf⸗ 
fälliger iſt: während das Chriſtianiafjord im Süden (59 bis 60 
Grad), oft bis in den Mai mit Eiſe belegt iſt, findet in den Lofo⸗ 
ten im hohen Norden (68 bis 69 Grad), alljährlich im Februar, 
März und April die Hauptfiſcherei ſtatt, ohne daß Eis oder Kälte 
die Fiſcher im Geringſten daran hinderten. Die Durchſchnitts— 
kältegrade der Winter von Chriſtiania und vom Nordcap 


) Der längſte Tag, wo die Sonne nicht untergeht, währt gegen 
72 Tage und Nächte, alſo genau 1728 Stunden, mithin iſt obige 
Angabe richtig, und wenn auch frappirend, doch wahr. 
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find gleich, nämlich 4 Grad; aber der Golſſtrom macht am Nord» 
cap das Meerwaſſer warm und hält es eisfrei, während es bei 
Chriſtiania friert. — Wie mit der Kälte, verhält es ſich mit der 
Regenmenge. In Bergen, auf der Weſtküſte ſollen, ſprichwörtlich, 
die Leute mit Regenmänteln und Regenſchirmen geboren werden 
und ohne dieſe beiden Waffen ſieht man ſelten Bergenſer über die 
Straße gehen, weil es dort faſt jeden Tag regnet, ſo daß jährlich 
über 80 Zoll Regenwaſſer herabfallen.) In Chriſtiania da⸗ 
gegen fällt etwa der fünfte bis vierte Theil ſo viel Regenwaſſer 
herab. — In Gudbrandsdalen ſüdlich vom Dovre lebt man im 
Sommer meiſt in heißer trockener Luft; jenfeit des Dovre im Dri« 
vendal hat man ein Gefühl, als ob man im Keller wohne. Im 
Allgemeinen aber wird man in keinem Lande Europas dergeſtalt 
von der Sonne verbrannt und gequält, als auf der ſkandinaviſchen 
Halbinſel. Beſonders iſt der ewige Tag in Lappland ungemein 
aufregend, daher ſchlafraubend und unbequem — für die Frem⸗ 
den. Die Eingebornen dagegen ſcheinen während dieſes Tages 
wenig oder keinen Schlaf zu bedürfen; arbeiten faſt unausgeſetzt 
und zeigen in ihrem eigenthümlichen Weſen, daß ſie in ihrem Kör⸗ 
per das Glück des ganzen Jahres nur während des ewigen Tages 
fühlen. — Im Süden Norwegens, wo es zwar keinen ewigen Tag 
giebt, wo man aber doch vom April bis Ende Auguſt auch bei wol⸗ 
kenfreiem Himmel weder Mond noch Sterne ſieht und um Mitter⸗ 


) Ich habe mich zweimal in Bergen aufgehalten, aber nie 
einen regenfreien Tag gehabt; ſelbſt 1856 nicht, wo es doch in ganz 
Norwegen trocken und kalt war. Im Jahre 1857 war im ganzen 
Lande Bergenſches Wetter, d. h. täglich Regen, dann furchtbarer Son⸗ 
nenbrand und eine Atmoſphäre, wie in einem ruſſiſchen Dampfbade. 
— Im Bergenſtift erklart ſich der tägliche Regen dadurch, daß die 
Ausdünſtungen des Golfſtroms ſich an den im, Oſten und Nordoſten 
der Provinz liegenden höchſten Schneegebirgen erkälten und als Res 
gen niederfallen. 
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nacht bequem bei der nächtlichen Helle die Zeitungen leſen kann, 
hat die fortwährende Einwirkung des Lichts entſchiedenen Einfluß 
auf die klimatiſchen Verhältniſſe, was ſich in der Triebkraft aller 
Gewächſe, in der Ausdünſtungsentwickelung der Pflanzen und in 
den atmoſphäriſchen Erſcheinungen beim Aufhören der ununter⸗ 
brochenen Lichteinwirkung deutlich zeigt. In fruchtbaren Jahren, 
wie 1857 in Norwegen war, wachſen (ſogar bis unter den 70. 
Grad hinauf) die Erbſen binnen 24 Stunden 3 Zoll, die Kürbiſſe 
ebenſo weit, die Gerſte 2 ½ Zoll und fo im Verhältniß die Triebe 
der Sträucher und Bäume.“) Obſchon in Lappland Nachtfröſte 
bis gegen den 20. Juni vorkommen, ſo daß die Gerſte erſt um 
dieſe Zeit geſäet werden kann, ſo wird ſie Ende Auguſt doch reif 
eingefahren. Im obengenannten Jahre trieben in Chriſtiania: 
Sida tiliäfolia 5 bis 6 Fuß mit reifem Samen; Rieinus communis 
8 bis 9 Fuß; Durrha 6 bis 8 Fuß; Pferdezahnmais 11 bis 12 Fuß; 
Salix viminalis 9 bis 10 Fuß; Hanf 9 bis 10 Fuß; Topinambur 
(Erdäpfel) 10 Fuß; roth blühender Weißdorn 5 Fuß; Birnenwild- 
linge in den Baumſchulen 4 bis 5 Fuß; Morus alba (Maulbeere) 
4 Fuß; Gleditschia triacanthus 5 Fuß; Robinia pseudacacia 10 
Fuß; Rosa rubiginosa 7 bis 8 Fuß u. ſ. w. — Die Ausdünſtung 
der Gewächſe mittelſt ununterbrochener Einwirkung des Lichtes 
wird man im Binnenlande Norwegens nicht nur durch die Geruchs— 
nerven, ſondern auch durch die Lunge und das körperliche Wohl⸗ 
befinden gewahr. (Dieſer Ausdünſtung ſchreibe ich hauptſächlich 
die Größe, Kraft, Ausdauer und Geſundheit der Normannen zu.) 


*) Der Gartendirector Schübeler in Chriſtiania zeigte mir acht 
Tage hindurch das Wachsthum einer Menge Kürbisranken im bota⸗ 
niſchen Garten: alle Abende ſteckten wir einen Pflock an die Spitze 
der Triebe und jeden Abend mußten wir die Pflöcke 3 und mehre 
Zoll weiter vorrücken; binnen acht Tagen waren die Kürbiſſe bei⸗ 
nahe über die ganze Breite des ee an dem ſie ſtanden, 
gelaufen. 
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Wie ſchon oben bemerkt, iſt der größte Theil Norwegens mit Bir⸗ 
ken beftanden. Die Birke haucht aber bekanntlich unter den ſom⸗ 
merlichen Licht⸗ und Wärmeeinwirkungen ſo viel Sauerſtoff aus, 
daß man überall, wo Forſtwirthſchaft rationell betrieben wird, die 
Kieferwälder mit Birken plattirt, um durch die Birkenausdünſtung 
die Kieferraupe abzuhalten. Für die menſchliche Conſtitution iſt 
der Sauerſtoff Lebensprineip und mithin ſind die norwegiſchen 
Birkenthäler im Sommer durch die fortwährende Entwickelung des 
Sauerſtoffs mittelſt Einwirkung des Lichts gänzlich und unaus— 
geſetzt mit dieſem Lebensprineipe erfüllt. Gleichzeitig wirkt aber 
das Licht auch entwickelnd auf die Pinien, die zahlloſen Beeren 
und Blumen und fügt zur gefunden Luft noch den angenehmen und 
wohlthätigen Duft hinzu. — Hört dagegen die ununterbrochene 
Lichteinwirkung in Norwegen Ende Auguſt auf, ſo treten die ſoge— 
nannten Eiſennächte, d. h. Froſtnächte überall, wo nicht die Ein⸗ 
wirkung des Meeres die Temperatur mildert, ein und die Trieb⸗ 
kraft der Pflanzen, wie die Entwickelung ihrer Ausdünſtung wird 
unterbrochen — unter Umſtänden gänzlich aufgehoben. — Einen 
großen Einfluß auf das Klima und deſſen Verſchiedenheit in den 
einzelnen Gegenden Norwegens üben die mannigfachen Felsarten. 
Da wo z. B. Thon⸗, Alaun-, Kobaltſchiefer und Marmor die Berge 
bilden, iſt die Verwitterung weiter vorgeſchritten, als an den 
Gneis: und Blendegebirgen und deshalb wirkt der Sonnenbrand 
auf die erſteren Gebirgsarten und durch dieſe wieder auf die Luft 
ganz anders und weit vortheilhafter für die Vegetation, als es bei 
Gneis und Blende der Fall iſt. Doch giebt es auch Gegenden, 
wo der Gneis blättertortenartig und mit Glimmer verſetzt er⸗ 
ſcheint: dieſe Formation iſt der Sonneneinwirkung und ſomit der 
Vegetation ebenfalls günſtig. — Die Wälder ſcheinen in Norwe— 
gen wenig Einfluß auf die klimatiſchen Verhältniſſe zu haben; 
denn an dem großen Fjord in Hardanger ſind ſämmtliche Berge 
kahl und an der Südſeite liegt ſogar ein Schnee- und Gletſcher⸗ 
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gebirge — Folgefonden — und dennoch ift das Klima längs des - 
ganzen Fjords viel milder, als weit ſüdlicher in den dichtbe— 
waldeten Gebirgen. — Ebenſo ſcheinen diejenigen Strecken in den 
' Thälern und Schluchten, wo ſich zwiſchen den zerklüfteten Felſen 
Waſſer anſammelt, ohne einen See zu bilden und welche Stellen 
meiſt mit Geſtrüpp und Moos überzogen ſind, von geringem Ein⸗ 
fluß auf das Klima dieſer Thäler und Schluchten zu ſein. — Daß 
das Culturland in Norwegen keinen Einfluß auf Veränderung des 
Klimas oder überhaupt auf das Klima haben kann, dürfte aus 
der Thatſache: daß bis jetzt kaum der einhundertundzwanzigſte 
Theil des ganzen Landes als Feld oder Wieſe benutzt wird, here 
vorgehen. — Der Hauptfactor für das Klima Norwegens iſt und 
bleibt der Malſtrom und alle nur Norwegen unter allen nördlichen 
Ländern ureigenthümlichen klimatiſchen und damit zuſammen⸗ 
hängenden abnormen vegetativen und botaniſchen Erſcheinungen 
baſiren auf den Einwirkungen des Golſſtroms: ſoweit deſſen 
Einfluß reicht, wird Norwegen nie erfrieren; wenn aber Norwegen 
den Malſtrom verliert, iſt es verloren. — Im Allgemeinen aber iſt 
die Bemerkung gemacht worden, daß ſich das Klima Norwegens 
während der letzten Jahrhunderte verſchlechtert hat, denn man 
weiß, daß früher Obft- und Nußbäume viel weiter nördlich gedie⸗ 
hen, als gegenwärtig; man fand am Byg-Din und anderen Seen 
des Bergenſchen Hochlandes 4 bis 5000 Fuß hoch wohlerhaltene 
Fichtenwurzeln; während heute die Fichte kaum halb ſo hoch fort— 
kommt; auf dem Dovrefjeld fand ich große Moore mit unzähligen 
Erhöhungen unter dem fußdicken Mooſe, welche verfaulte Baum⸗ 
ſtumpfe zeigten — Reſte eines früheren Waldes, während heute 
ringsum kein Strauch, geſchweige ein Baum zu ſehen iſt; und ferner 
ſtehen auf ſehr vielen Bergzinnen einzelne große Fichten: es wächſt 
aber, wenn dieſe weggeſchlagen werden, kein junger Baum — ja 
es keimt an dieſen Stellen ſogar nicht einmal der Samen. 
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6. Politiſche und Kirchliche Verhälkniſſe. 


Norwegen iſt ein Königreich ohne anweſenden König, ohne 
Fürſten, ohne Adel, ohne Stände, ohne Titel, ohne Orden.“) 
Durch die Perſon des Königs iſt es aber mit Schweden verbunden. 
Dieſes Band iſt jedoch ſo fein, daß es der Fremde nicht gewahrt und 
ſcheint in wenig mehr, als in 70 bis 80 Tauſend Spezies zu 
beſtehen, die Norwegen jährlich nach Stockholm ſchickt zur Beihilfe 
der Civilliſte. Im Uebrigen kann kein Brudervolk gleichgültiger 
gegen einander ſein, als es die Norweger gegen die Schweden und 
umgekehrt ſind. Denn man ſieht in Norwegen keine Schweden und 
in Schweden keine Normänner. Der bedeutende Schiffsverkehr Nor— 
wegens iſt mit keinem Lande geringer, als mit Schweden und ſelbſt 
die Poſtverbindung zwiſchen Chriſtiania und Stockholm iſt ſo um— 
ſtändlich und langweilig, daß der Chriſtianenſer faſt eben fo leicht 
und ſchnell mit Weſtindien, als mit Stockholm correſpondirt. — 
Die ſehr ſcharfbezeichnete Grenze zwiſchen beiden Ländern wird ſo 
eiferſüchtig bewacht, wie es ſonſt nur bei feindlichen Völkern zu 
geſchehen pflegt. — Alle Einwohner Norwegens (mit geringem Aus- 
ſchluß) find Bauern, oder wie man in Frankreich ſagen würde: alle Ein— 
wohner ſind Staatsbürger. Norwegen regiert ſich ſelbſt; hat ſein eig— 
nes Heer; feine eigne Kriegs- und Handelsflotte; feine Flagge; feine 
Münze; feine Bank; fein eignes Staatswappen; fein eignes Ge— 
ſetz; ſein eignes Recht und Gericht. Alle dieſe Verhältniſſe ſind 
geregelt durch das Staatsgrundgeſetz,“) welches für Norwegen ein 
fo vorzügliches Statut iſt, daß das Land bei ſtrenger Befolgung 


) Der alte norwegiſche Olafsorden iſt vom Könige unter die 
ſchwediſchen Orden aufgenommen worden. 

) Wer die höchſt intereſſante Entſtehungsgeſchichte, fo wie dieſe 
einfachſte aller Conſtitutionen kennen lernen will, leſe: Reife in Nor— 
wegen von Samuel Laing. 
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deſſelben zum höchſten Staatsglück und zur allgemeinſten Volks- 
moral gelangen muß. (Dennoch würde dieſe tiefgedachte Con- 
ſtitutionsacte für keinen andern Staat paſſen, weil fie nur für 
ein republicaniſches Königreich (s. venia v.), wie Norwegen iſt; 
aber nicht für Despotien, Monarchien und Demokratien gemacht 
iſt.) Factiſch hat die höchſte Gewalt in Norwegen das Storthing, 
denn es iſt Geſetzgeber, oberſter Controleur der Verwaltung und in 
gewiſſen beſondern Fällen auch Richter. Das Storthing beſteht 
gegenwärtig aus 107 vom Lande aus allen Berufselaſſen gewähl— 
ten Männern. Dieſe Zahl muß ſich aber nach dem Grundgeſetz mit 
der wachſenden Volkszahl vergrößern. Die Verſammlung dieſer 
Landesdeputirten findet gegenwärtig in beſtimmten Zeiträumen 
in Chriſtiania ftatt. Bei ihrer Zuſammenkunft theilt ſich die ganze 
Verſammlung durch freie Wahl in zwei Theile — das Odelsthing 
und das Lagthing. Das Erſtere bringt die Geſetze und Beſtim— 
mungen ein, beräth ſie und ſendet ſie dann dem Lagthing, welches 
dieſelben entweder beſtätigt oder verändert. In letzterm Falle 
gehen die Geſetze wieder ans Odelsthing zurück, welches ſie 
nochmals beräth und entweder mit den Abänderungen des Lag— 
things übereinſtimmt oder bei feiner frühern Anſicht beharrt. In 
letzterm Falle treten beide Abtheilungen zuſammen und berathen und 
ſtimmen nun in vollem Storthing über das Geſetz. Alle auf die ſe 
Weiſe, oder durch einfache Confirmation des Lagthing angenom⸗ 
menen Geſetze müffen nach Stockholm geſchickt werden, um die 
Unterſchrift des Königs zu erhalten. Iſt ein ohne Unterſchrift des 
Königs zurückgekommenes Geſetz von drei hintereinanderfolgenden 
Storthings angenommen worden, ſo iſts ſelbſt ohne koöͤnig— 
liche Unterſchrift Gefeg.*) — Da das Storthing feine Geſetze und 
Beſtimmungen nicht ſelbſt ausführen kann und darf, fo hat es einen 


) Diefer Fall ift unter König Carl Johann öfter vorgekommenz 
unter der Regierung des gegenwärtigen Königs noch nie. 
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„Staatsrath als oberſte Landesbehörde eingeſetzt, welcher etwa den 
vereinigten Miniſterien in den modernen Staaten entſpricht. Außer 
den in Chriſtiania fungirenden Staatsräthen, befinden ſich auch 
zwei dergleichen in Stockholm, welche gleichſam als norwegiſche 
Repräſentanten in der Nähe des Königs find um als Mittelsperſo⸗ 
nen zwiſchen König und Norwegen zu dienen. — Das ganze Land 
Norwegen enthält nach früherer Geographie fünf Hauptlandſchaften 
oder Provinzen, nämlich: das Drontheim-, Bergen-, Chriſtian⸗ 
fand», Chriſtiania- und Tromsö⸗Stift. In Bezug auf Verwaltung iſt 
das ganze Land in Aemter (oder Departements); jedes Amt in 
Vogteien und jede Vogtei in Thinglags oder Kreiſe getheilt. Dem 
Amte ſteht ein Amtmann mit einem Aſſeſſor und Actuar vor; der 
Vogtei ein Vogt (etwa ein Diſtrietscommiſſar oder Kreisdirector 
nach deutſchen Benennungen), dem Thinglag oder Kreiſe ein Lens— 
mand oder Schulze — ein Ehrenbeamter. — In richterlicher 
Hinſicht iſt das ganze Land nur ein Obergerichtsbezirk. Der Sitz 
des Obergerichts, welches aus den fünf Oberrichtern beſteht und 
nur ein ziemlich unbedeutendes Haus für ſeine Functionen bedarf, 
hat ſeinen Sitz in Chriſtiania. Als Appellationsinſtanz dient in 
jedem Amte das aus drei Perſonen beſtehende Amtsgericht und die 
unterſte Inſtanz bildet der Sorenſkriver — ein Einzelrichter 
oder Juſtitiar. Von letztern giebt es etwa 64 in Norwegen; allein 
dieſes Einzelrichterweſen bewährt ſich in Norwegen ſo wenig, wie 
es ſich in Deutſchland bewährt hat; denn ſchon öfter find Soren— 
ſkriver mit großen Summen Mündelgeldern (welche fie aufzubewahren, 
nicht anzulegen haben) durchgegangen, ſo daß oft die Waiſen aus 
Staatsmitteln entſchädigt werden mußten. — Bei der Friedens⸗ 
liebe, Beſonnenheit und Ehrlichkeit der Normänner iſt die Prozeß- 
ſucht im Allgemeinen ſehr gering; die etwaigen Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Nachbarn, Differenzen in Familien und entgegengeſetzten An— 
ſichten werden meiſt auf dem friedlichen Wege der Verwaltung aus⸗ 
geglichen und es bedarf, wie gezeigt, eben ſo wenige richterliche, wie 
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Verwaltungsbeamte. Um dieſes, den Deutſchen beneidenswerth 
ſcheinende Verhältniß zu ändern, iſt neuerdings in Norwegen die 
Advocatur erweitert worden. — In letzter Inſtanz hängt in Nor⸗ 
wegen Alles von den Bauern ab, da von der Urzeit her auf dem 
Bauer die ganze Eigenthümlichkeit des norwegiſchen Volkes, der nor⸗ 
diſchen Sitte, der nordiſchen Geſchichte und der norwegiſchen Staats— 
einrichtung ruhte. Städte giebts in Norwegen ſehr wenige und dieſe 
find, außer dreien, meiſt bedeutungslos; liegen überdies faſt ſämmt⸗ 
lich entfernt an den Meeresküſten; haben durch das Belecken der 
ausländiſchen ſogenannten modernen Cultur ſchon manchen guten 
nordiſchen Charakterzug verloren; beſitzen höchſtens für die aus— 
ländiſchen Kaufleute die Bedeutung einer Brücke, über welche ſie 
bequem zu den Burgen der Bauern gelangen können: für die ſocialen 
Verhältniſſe Norwegens aber ſind ſie ziemlich gleichgültig. Auch 
ſtrebt jeder nordiſche Stadtbewohner entweder als Landbeſitzer zu 
einer Bedeutung zu gelangen; oder doch irgend einen Nechtstitel, 
oder ein Anrecht auf bäuerliche Beſitzungen zu erhalten. Der 
Bauer hingegen iſt der wirklich freie Ur⸗German, der Herr des 
Landes, der Selbſtbeſtimmende in ſeinen eignen und allgemeinen 
Sachen. Am norwegiſchen Bauer im Innern und im Nordlande 
kann Jeder heute noch in Natura ſehen, was die deutſche Sage von 
den Deutſchen des vorigen Jahrtauſends Schönes und Ausgezeich— 
netes erzählt; denn der norwegiſche Bauer entſteht heute noch 
auf dieſelbe Weiſe, wie er vor tauſend Jahren entſtand. Hat er 
nämlich irgend eine Bergzinne, oder einen Bergabhang gefunden, 
wo er ſich ſicher fühlt vor den Gewäſſern der tiefen Schlucht, wie 
vor den Schneeſtürzen der Firne, und glaubt er, nach und nach 
ſo viel Erde zuſammentragen zu können, um Getreidefelder und 
Kartoffelfleckchen herzuſtellen, fo macht er daſelbſt feinen „Gaard“, 
d. h. er zaͤunt auf die holzverſchwenderiſchſte Weiſe ein Stück Wald, 
eine Berglehne, oder ganze Berge mit Schluchten und Wäſſern 
ein, erwirbt ſich ein angemeſſenes „Eigenthum“ an Land im Um⸗ 
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kreiſe, baut dann an einem paſſenden Platze von übereinandergeleg— 
ten Holzſtämmen Häuſer, ſo viel er bedarf und — der Herr von 
dem oder jenem Gaard iſt fertig. Zu allen Zeiten, wie gegenwär⸗ 
tig, gab der Begründer des Hofes demſelben den Namen und ſpä— 
ter nannten ſich die Nachkommen nach dem Namen des Hofes oder 
Herrn deſſelben. Die einzelnen Höfe können den natürlichen 
Verhältniſſen nach nicht nahe bei einander liegen und daher giebts 
in ganz Norwegen kein Dorf im deutſchen Sinne des Worts (außer 
etwa an der Weſtküſte, wo die Fiſcher ihre Häuſer an einzelnen 
Stellen etwas näher aneinander bauten und dadurch Dorfanfänge 
ſchufen). Dagegen giebt es, namentlich im Nordlande, ſehr bedeu— 
tende Bauern mit vielen Hinterſaſſen, wie z. B. Holſt in Belswaag 
auf der Inſel Alſten, welcher etwa über 30 und ſein Nachbar 
Brodtkorb, welcher über 50 Quadratmeilen gebietet.“) Aber auch 
da, wo die Bevölkerung ſchon dichter iſt, rechnet man (etwa mit Aus— 
nahme der Umgegend von Drontheim und einiger andern Städte) die 
ländlichen Beſitzthuͤmer faſt immer noch nach Meilen. Von dieſen 
Bauernhöfen bilden eine bald größere, bald kleinere Menge ein 
Kirchſpiel und nach den Kirchſpielen werden im ganzen Lande die 
einzelnen Beſitzungen bezeichnet; werden Steuer-, Depot-, Saat-, 
Mündel, Tax⸗ und andere ſociale Verhältniſſe benannt und bemeſſen, 
ſo daß in Norwegen der Kirchſpielsname faſt gleichbedeutend iſt mit 
den deutſchen Poſtamts-, Kreis- und Amtsbezirksnamen. — Da 
wo die Flächen, welche zu einem Hofe gehören, zu groß ſind, als 
daß ſie von dem Hofherrn, ſeiner Familie und ſeinem Geſinde be— 
wirthſchaftet und allſeitig benutzt werden könnten, ſchafft ſich der 
Bauer Hinterſaſſen, d. h. er tritt an unangeſeſſene Familien Stücke 
von feinen Beſitzthümern ab, worauf die neuen Familien den Ur- 


) Brodtkorb verkaufte vor einigen Jahren an neue Anſiedler von 
ſeinen Beſitzungen 20 Quadratmeilen d. h. mehr, als manche deutſche 
Fürſtenthümer betragen; und dabei iſt er noch immer einer der größ- 
ten Bauern Norwegens geblieben. 
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wald abbrennen, oder zum Häuſerbau niederſchlagen; einen Theil des 
Bodens für den Acker- und Wieſenbau cultiviren und ſich häuslich 
niederlaſſen. Dieſe Familien ſind, wie früher in Deutſchland die 
Hörigen, an das Gut gefeſſelt, d. h. fie müſſen für ihr Wohn⸗ 
Acker⸗ und Weiderecht dem Grundbauer bei den Arbeiten helfen 
und ihm einen Zins zahlen; wogegen ſie der Bauer von ihren 
urbar gemachten Schollen nicht vertreiben kann. (Alſo ganz daſſelbe 
Verhältniß, wie es ſich ehemals in Deutſchland aus dem Ritter— 
thum herausgebildet hatte! Wie einſt der deutſche Ritter ſein Haus, 
oder ſeine Burg auf die Zinnen der Berge baute, ſo der norwegiſche 
Bauer; wie der Ritter ſeinem Hofe den Namen gab und ſeine 
Nachkommen ſich Herrn von dem Beſitzthum nannten, fo der nor 
wegiſche Bauer; wie der Ritter ſich Hinterſaſſen ſchuf, um ſein 
großes Wald- und Bergbeſitzthum nutzbar zu machen, ſo der nor— 
wegiſche Bauer!) — Die Abgaben ſind in Norwegen ſehr mäßig 
und bilden die Zölle die Hauptintraden. — Polizei im deutſchen 
oder wohl gar franzöſiſchen Sinne des Worts kennt man in Nor⸗ 
wegen glücklicherweiſe nicht und bedarf fie nicht. — Paßvexationen 
und Chauſſeezollhäuſer ſind unbekannt. — Das norwegiſche Heer, 
aus den größten und ſchönſten, ſehr wohl equipirten Leuten ber 
ſtehend, zählt activ zwölftauſend Mann von allen Waffengattungen 
und etwa achttauſend Mann Reſerve, oder Landwehr. Letztere wird 
von Inftructoren, welche ſich von einem Kirchſpiel zum andern 
begeben, diſtrietweiſe zuſammengerufen, ausexerzirt und in den 
Waffen geübt. Das ſtehende Heer iſt über das ganze Land zerſtreut 
und kann nur in kleinen Abtheilungen zuſammengerufen werden, 
weil es in Norwegen keine ſo große Ebene giebt, auf welcher das 
ganze active Heer zugleich exerziren und manöveriren könnte. Der 
entfernteſte Poſten von 24 bis 26 Mann befindet ſich in der 
nördlichſten Feſtung der Erde — in Vardöhuus — jenſeit des 
Nordcaps und hat dort nichts zu thun, als die Salutſchüſſe der 
fremden Schiffe zu erwiedern und durch den lauten Mund der 
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Kanonen im höchſten Norden zu verkünden, wie weit Norwegens 
Grenzen reichen. — Die norwegiſche Kriegsflotte hat ihren Stand 
in der Bucht von Horten — einem vorzüglichen Hafen am Chri⸗ 
ſtianiafjord. Die Schiffe ſehen ſehr ſauber aus, ſind gut gebaut 
und vorzüglich bemannt. — Die norwegiſche Münze liefert und be⸗ 
ſteht in Silber-, Kupfer und Papiergeld. Das Silber iſt ausge⸗ 
zeichnet ſchön. Die Landeswährung bafirt auf dem Speziesthaler 
(1½ Thaler und einige Pfennige preußiſch). Der Spezies iſt in 
5 Mark oder Ort, die Mark in 24 Schillinge getheilt. Vom Spes 
zies bis zum Zweiſchillingſtück herab find die Münzen in Silber; 
unter 2 Schilling von Kupfer. Das Papiergeld — welches dem 
Silber im Werthe vollkommen gleich ſteht — beſteht aus Zetteln 
von einem Spezies auſwärts. — Die norwegiſche Bank — ein 
ganz eigenthümliches, auf, von allen continentalen Banken abwei— 
chende Verhältniſſe gegründetes Inſtitut — hat ihren Sitz in 
Drontheim; in Bergen und Chriſtiania aber Filiale. Die Bank 
hat ſich für Norwegen ſchon öfter außerordentlich wohlthätig ge— 
zeigt; doch iſt die Art und Weiſe ihrer Wirkſamkeit für den Frem⸗ 
den von weniger Intereſſe. — Norwegen iſt kein reiches Land; 
aber es hat auch kein Proletariat, weil von den beinah zwei Millionen 
Einwohnern faſt Jeder mittelbarer, oder unmittelbarer Grundeigens 
thümer iſt. Das Erbrecht, — das conſervativſte Prinzip in 
Norwegen — iſt nämlich gleich weit entfernt von der Härte der 
engliſchen und deutſchen Majoratsbeſtimmungen; wie von dem 
ſlaviſchen und fränkiſchen Zerſplitterungsſyſtem. Durch daſſelbe 
ſind in Norwegen die Bauerngüter Jahrhunderte in derſelben Familie 
geblieben, woher wieder die große Vaterlandsliebe des Normanns 
herrührt. In Norwegen iſt allerdings das Bauergut All Od (in 
Deutſchland: Allodial) d. h. Gut für Alle (Kinder des Bauers); 
allein nur der Odelsſohn (Gutsſohn, Erbſohn, Erſtgeborne) kann 
daſſelbe beſitzen und muß den übrigen Geſchwiſtern (wenn er welche 
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hat) ihren Erbantheil herauszahlen. Dieſes Odelsrecht geht ſo 
weit, daß der Odelsſohn bei ſeiner Majorennität und noch fünf 
Jahre darnach von demjenigen, welcher ſeines Vaters Gut gekauft, 
das Gutzurückfordern kann. Hat der neue Beſitzer meliorirt, ſo muß der 
Odelsſohn nicht nur den Kaufſchilling (nach Abrechnung der Nutz— 
nießung), ſondern auch ſoviel mehr, als die Sachverſtändigenfür Recht 
finden, zahlen. Umgekehrt, hat der Käufer devaſtirt, ſo zahlt der Odels— 
ſohn nur die von den Sachverſtändigen zur Zeit ermittelte Werth- 
ſumme, unbekümmert um den früheren Kaufſchilling des Zwiſchen⸗ 
beſitzers. — Oder wenn ein Bauer ſtirbt und die Frau heirathet 
einen Andern, ſo hat der Odelsſohn (wenn ein ſolcher aus erſter 
Ehe vorhanden iſt) bei ſeiner Majorennität und fünf Jahre darnach 
das Recht, den Stiefvater nebſt der Mutter außer Beſitz zu ſetzen 
und das Erbe anzutreten. — — So wie es jedem Fremden frei⸗ 
ſteht, in Norwegen einzuwandern, ſo ſteht es auch jedem Einwohner 
Norwegens frei — auszuwandern. Und letzteres haben in der 
neueſten Zeit Viele gethan. Dieſe Auswanderung im Verhältniß 
zu der dünnen Bevölkerung Norwegens und die Thatſache, daß die 
ausgewanderten rechtlichen und ehrlichen Normannen ein nicht un⸗ 
bedeutendes Contingent den Mormonen geſtellt, find ſchwer zu er— 
klärende Anomalien. — Socialismus und Communismus ſind, 
als kopfperdrehende, windige Ideen, in Norwegen nicht gekannt; 
dagegen ſind ſie in praktiſcher Anwendung bei den Kirchſpielsge— 
meinſchaften und auf den Kirchſpielsſäters. — Etwas fuͤr den 
Fremden höchſt Wohlthätiges iſt in Norwegen die faſt allgemeine 
Zufriedenheit mit der Regierung und das allgemeine Vertrauen 
zu derſelben. Dieſe Zufriedenheit und dieſes Vertrauen hat aller— 
dings zunächſt ſeinen Grund in der wahrhaft ſtaunenswerthen 
Thätigkeit der Regierung für das Wohl aller Berufselaſſen. 
Alles — von der Univerſität bis zur Hof⸗Schule, von den weiten und 
entfernten Poſtſchiffscourſen bis zum Felleiſenreiter und Poſtillon 
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ſpielenden Lappen ), von dem vorzüglich gehaltenen, zollfreien weis 
ten Landwege bis zum mühſam gebahnten Schluchten-Reitſtege — 
hat die Regierung ſeit 1815 geſchaffen und erhalten und iſt unab— 
läſſig bemüht, das Wohlergehen des weiten Landes nach allen 
Richtungen zu fördern. Dann aber gründet ſich dieſes Vertrauen 
hauptſächlich auf das gleiche Verhältniß aller Norweger: da 
es keine Kaſten und Stände giebt, können keine Standesvorurtheile 
ſpielen, keine Standesvorrechte Anderen zu nahe treten, keine 
Standesintereſſen über die Staatsintereſſen erhoben werden, — 
keine Parteien — die Zerſtörer aller Staaten und die Anfänge 
vom Ende aller Reiche — die Hände der Regierenden lähmen. 
Und endlich baſirt dieſe Zufriedenheit auf dem Bewußtſein jedes 
Norwegers: die Regierung kümmere ſich auch um die Verhältniſſe 
des Kleinſten und weiſe die Bitte des Aermſten nicht gleichgültig 
zurück. Denn das Storthing geht auf jede Sache ein, unterſucht 
Alles und fertigt die Petitionen nicht dutzendweis mit der Tages⸗ 
ordnung ab, oder „empfiehlt“ fie der beliebigen Gnade der Regie— 
rung, ſondern fordert die Regierung auf, über Alles Rechenſchaft 
zu geben und alle Uebelſtände abzuſtellen. Bei dieſer ſcharfen 
Controle läßt es natürlich die Regierung ſelten dahin kommen, 
daß begründete Klagen beim Storthing einlaufen können; und 
mithin erweiſet ſich die norwegiſche Regierung als die beſte und 
beglückendſte für ihr Volk und ihr Land und die allgemeine Zu— 
friedenheit und das doppelfeitig beglückende Vertrauen find die 


) Da die Lappen zum Kriegsdienſte zu klein und zu ſchwach 
find (man darf ibnen nur 50 Pfund zu tragen geben, wenn man fie 
als Führer gebraucht), ſo ſind ſie im Winter, wo wegen der Polar⸗ 
ſtürme die regelmäßige Schifffahrt von Hammerfeſt bis Vadſö ruht, 
gehalten, von den lappländiſchen Hauptorten im hoͤchſten Norden und 
Nordoſten die Poſt nach Schweden zu beſorgen, wobei ſie ſich einer 
Art Schlitten, in Form einer geöffneten Flußmuſchel, ſowie der 
Rennthiere bedienen. 
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ſegenvollen Folgen geſegneter Inſtitutionen. — Weniger erbaut 
ſind viele Normänner über die Juſtiz ihres Landes und in der That 
dürfte das, was über den Vergleich hinausgeht, oft einer ſtrengen 
Kritik nicht Stand halten. — 

Präſtevälde, d. h. Macht des Pfaffenthums, iſt in Nor⸗ 
wegen unbekannt, und derſelben durch das Grundgeſetz vor- 
gebeugt, indem die Regierung alle Geiftlichen ein-, ab- und ver⸗ 
ſetzt und eine hierarchiſche Macht über oder neben der Regie— 
rung wird vom Grundgeſetz gar nicht anerkannt. Deshalb hat die 
Kleriſei ſchon mehrfach verſucht, ihre Macht über die übrigen 
Staatskörper zu erweitern und das Grundgeſetz zu durchlöchern. 
Bis jetzt noch ohne erheblichen Erfolg! Sich aber eine ſittlich e 
Gewalt über die Kirchſpielsgenoſſen zu erobern, ſcheinen die norwegi⸗ 
ſchen Klerkes (Geiſtlichen) ſelten verſucht zu haben, obſchon der Nor⸗ 
mann dieſe Macht ſehr bereitwillig anerkennt und ihr die Höchfte Ach» 
tung zollt, wie unter Andern folgendes Beiſpiel zeigt: Vor länger 
als hundert Jahren ſtarb im Nordlande in einem See-Kirchſpiele 
der Prieſter Stäß, welcher ſich durch Humanität, Beförderung öf⸗ 
fentlichen Wohles und gemeinnützige Handlungen aller Art um 
die Fiſcher und Schiffer ſeines Sprengels hochverdient gemacht hat 
und — heute noch wird fein Andenken in hohen Ehren gehal- 
ten und jedes Schiff aus jener Gegend trägt zum Zeichen der 
Trauer um den verdienten Prieſter im Hauptſegel oben an beiden 
Ecken ſchwarze Stücke eingeſetzt. — Wie wenige norwegiſche 
Klerks aber daran denken mögen, Stäß nachzuahmen, zeigt die 
Haltung der Norweger den meiſten ihrer Prieſter gegenüber. Von 
den Schiffern und Matroſen z. B. wird ein Geiſtlicher am Bord 
für einen Unglücksvogel angeſehen. Bei meiner Abfahrt von Ham⸗ 
merfeſt prophezeite man mir ſchlechte Fahrt, weil ein Geiſtlicher 
am Bord ſei. Ich lachte natürlich über dieſen Glauben. Als aber 
im Eismeere Sturm kam, frug man, ob ich es bald glauben würde? 


Und als ſpäter das RR auf einem Felſen figen blieb, hieß es all» 
Norwegen. 7 
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gemein: es konnte ja nicht anders kommen, denn wir hatten von 
der letzten Station ab ſogar zwei Klerks am Bord! — Am mei⸗ 
ſten haben ſich die norwegiſchen Geiſtlichen bisher dadurch verdient 
gemacht, daß fte den Anbau verſchiedener Gewächſe, überhaupt den 
Ackerbau und die Wieſencultur förderten, den Obſtbau weiter ver⸗ 
breiteten, beſſere Methoden des Fiſchfangs, der Fiſchzubereitung und 
Aufbewahrung erdachten, oder einführten, wenn ſie nämlich fremde 
Länder beſucht, oder gute Bücher über alles dieſes geleſeu hatten. 
— In der Politik ſcheinen, nach ihren Reden im Storthing zu ur⸗ 
theilen, die norwegiſchen Klerks ſehr gewandt zu ſein. Doch klingt 
es eigenthümlich, Geiſtliche große Berichte über Marine, Militairs, 
Aushebungs⸗ und andere der Theologie ſehr fern liegende Landes⸗ 
angelegenheiten vortragen zu hören. — Die Confeſſion aller Nor⸗ 
weger iſt der Proteſtantismus. Wenige Jahre nach Luthers Auf 
treten wurde, wie bekannt, in den drei nordiſchen Reichen: Däne⸗ 
mark, Schweden und Norwegen die Reformation im Ganzen 
eingeführt. Weil aber die Kleriſei damals noch auf der niedrigen 
Stufe kindiſcher Eitelkeit ſtand und glaubte, ohne Titel, ohne 
Mummerei nicht auf die Kirchſpielsgenoſſen wirken zu können, ſo 
wurde ihr in allen drei Reichen, alſo auch in Norwegen, nachge⸗ 
laſſen, einen Theil des früheren Ritus und der früheren Kleidung 
beizubehalten, ſowie ſich der erſte Geiſtliche der oben genannten 
norwegiſchen Provinzen oder Stifter Biſchof nennen durfte. Es 
findet daher das wunderliche Schauſpiel in den nordiſchen prote⸗ 
ſtantiſchen Kirchen ſtatt, daß der Merk in der Landesſprache 
die Meſſe — allerdings ohne alle katholiſchen Nebengebräuche 
und Formen — vor dem Altar ablieſt und dabei in einem über 
den Hausrock gezogenen langen weißen Hemde, über welches 
nach hinten und vorn ein rother Wangendeckel herabhängt, er⸗ 
ſcheint. Im Uebrigen iſt der Ritus ſo einfach, wie in den prote⸗ 
ſtantiſchen Kirchen der ſächſiſchen Frſtenthümer. Auch werden die⸗ 
ſelben Kirchenlieder nach den deutſchen Melodien in den nordi⸗ 
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ſchen Kirchen mit Orgelbegleitung ohne Zwiſchenſpiele geſungen; 
und auf der Kanzel erſcheint der Geiſtliche im ſchwarzen Chorrock 
und hält eine mehr oder weniger gute proteſtantiſche Predigt. — 
In Norwegen iſt im Laufe der Zeit der Proteſtantismus verknö⸗ 
chert, d. h. man hat die Form allgemein eingeführt, ohne daß 
der deutſche kritiſche Geiiſt zugleich in jenes Land Eingang gefunden 
hätte, und iſt mithin ſtehen geblieben, wo man vor 300 Jahren 
ſtand. Da es aber auf der Erde weder im Phyſtſchen noch Gei— 
ſtigen einen Stillſtand, ſondern nur ein Vorwärts und Rückwärts 
giebt, jo iſt in Norwegen der denkende Theil — das Volk vor⸗ 
wärts gegangen, während die Kleriſei rückwärts geſchritten iſt und 
nun ſtehen die Beſſern und Beſten des Volkes der meiſt geiſtloſen 
Kleriſei und der todten Form, wo nicht misachtend, doch aber ach⸗ 
tungslos gegenüber und weil auch in der Negative kein Stillſtand 
ſtattfindet — fo hat ſogar ſchon der Pietismus an einzelnen Stel⸗ 
len Eingang gefunden und wie z. B. in Tromsö, einer ſehr hüb— 
ſchen Stadt Lapplands mit 3000 früher heitern, lebensfrohen 
und wohlhabenden Bewohnern, das Familienleben vielfach ver— 
giftet. Weil aber, wie bekannt, Pietismus nur ein anderer Name 
für Jeſuitismus iſt und die pietiſtiſchen Direetoren geheime Jeſui⸗ 
ten find, fo diente bisher überall und auch in Norwegen der Pie— 
tismus zum Vorläufer des Jeſuitismus. Unfern Tromsb liegt der 
Hof Altengaard am Altenfjord (70 Grad). Dieſen lappländiſchen 
Hof kaufte vor etwa anderthalb Jahren der angeblich polniſche 
Flüchtling Etienne d Junkowski von der Witwe Clerk, nahm als No⸗ 
vizen zwei junge Franzoſen, zwei ebenfalls ſehr junge Bayern und 
einen in Paris für den Jeſuitenorden geworbenen jungen Isländer 
zu ſich, und will nun verſuchen, auf dem Boden des Pietismus unter 
den Quänen, Lappen und engliſchen Grubenarbeitern bei Boſekop 
und Kaaflord die jeſuitiſchen Lehren zu verbreiten. Der gefunde 
Theil jener Nationalitäten ſpottet des jeſuitiſchen Treibens; ein 
anderer Theil wittert außer religiöſen auch politiſche Umtriebe und 
7 * 
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weiſet darauf hin, daß die nördlichſte Spitze der ruſſiſchen Grenze 
bei Raunula nur etwa 3 bis 4 Meilen von der ſüdlichſten Spitze 
des norwegiſchen Balsfjords unterhalb Tromsd entfernt und da⸗ 
her ein Abſchneiden des norwegiſchen Nordkopfes — Lapplands — 
ſehr leicht ſei. Es zeigt ſich mithin auch in Lappland, daß, wo die 
Jeſuiten auftreten, auch Unfriede, Unruhe und Zwieſpalt einkehren. 
— Die Geiſtlichen ſind in Norwegen meiſt ſehr gut geſtellt, denn 
ſie haben einen vierfachen Lohn: ein Staatsfixum, die Stolgebüh⸗ ö 
ren, den Decem von allen zum Kirchſpiel gehörigen Bauerngütern 
und den Präſtgaard oder Pfarrhof — in der Regel der eleganteſte, 
beſte und mit den ertragreichſten Ackerſtücken verſehene Hof im gan⸗ 
zen meilengroßen Kirchſpiele. In der Hauptſache ſind die Pfarr⸗ 
ſtellen durch Grund und Boden dotirt, wie überhaupt die meiſten 
Beamten in Norwegen, ſogar die Univerſitätsprofeſſoren, Land be⸗ 
ſitzen. — Doch ſind nicht alle Pfarrſtellen gleich gut, nament⸗ 
lich auf den Außeninſeln und in Lappland. In dieſen Gegenden 
giebt es viele Annex- oder Filialkirchen für die Schiffer und Fiſcher, 
oft auf wüſten Inſeln, wohin der Geiſtliche bei Sturm und Un⸗ 
wetter nur mit größter Lebensgefahr gelangen kann, um dort 
Amtshandlungen vorzunehmen. Ja, in den entfernteſten Thei⸗ 
len Lapplands hatten bisher einzelne Geiſtliche Amtshandlun⸗ 
gen bis 30 und mehr Meilen von ihrem Pfarrhofe entfernt, zu 
verrichten. In dieſen letzteren Stellen beginnt in der Regel der 
Klerk feinen Amtslauf und avaneirt von Stelle zu Stelle, bis er 
entweder eine gute Stadtpfarre oder einen reichern Präſtgaard im 
Süden zum Lohn für die Langeweile und die Strapazen der erſten 
Amtsjahre erhält, 
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7. Wiſſenſchaft und Kunft. 


Für die Wiſſenſchaft hat der Normann, ſchon in Folge ſeines 
beſchaulichen einſamen Lebens, viel Sinn. Selbſt der ärmſte 
Bauer ſucht ſich durch den Fremden, wenn er die Landesſprache 
verſteht, über alle ausländiſchen Verhältniſſe zu belehren; und die 
Küſtenbewohner kommen dem Reiſenden nicht nur mit vielem geo- 
graphiſchen Wiſſen entgegen, ſondern haſchen emſig nach Erwei⸗ 
terung ihrer Kenntniſſe. In den Schulen der größeren Orte wer⸗ 
den lebende und todte Sprachen mit ſeltenem Fleiße geübt; und 
die vaterländiſche Geſchichte iſt in Norwegen faſt allgemein gekannt. 
Daher beſteht die norwegiſche Literatur meiſt aus ſprachlichen, ge— 
ſchichtlichen und geographiſchen Werken. In der neueſten Zeit iſt 
auch die Botanik und die Landwirthſchaft wiſſenſchaftlich behan⸗ 
delt worden. Von der Forſtwirthſchaft aber hat der Normann noch 
keinen Begriff, weil bei dem Fehlen der Sache auch ſeiner Sprache 
das Wort dafür fehlt. Ebenſo konnte auf dem theologiſchen 
Felde nichts produeirt, ſondern nur fremdes Gut conſumirt werden, 
weil die Reformation in Norwegen (wie in manchen deutſchen Staa— 
ten) in eine todte Form geſchlagen worden, aus welcher der Geiſt 
völlig gewichen iſt. — Die von 4 bis 500 Studenten beſuchte Uni⸗ 
verſität in Chriſtiania repräſentirt alle Wiſſenſchaften und auch 
die ftereotype Glaubensform. — Die Naturwiſſenſchaften werden 
ſehr unterſtützt durch die wohlgeordneten Sammlungen und jähr— 
lichen Ausſtellungen von Garten- und Ackerbauerzeugniſſen im 
Univerſitätsgebäude Chriſtianias. — Gleich rühmenswerth find 
die Muſeen und Cabinete in Bergen, bei der Bergakademie, den 
nautiſchen Schulen und anderen Anftalten. — Außer der Univer- 
fität wirken, und vielleicht noch mehr als dieſe, die vielen Zeitſchrif⸗ 
ten in Norwegen ſehr vortheilhaft für Verbreitung nützlicher Kennt⸗ 
niſſe und Anregung zu wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen. Nicht 
nur, daß in den Hauptorten der Süd- und Weſtküſte Zeitungen 
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und Journale erſcheinen: auch auf einer faſt wüſten Inſel oder 
Halbinſel an der Nordweſtküſte am Voldenfjord unterhalb Aale⸗ 
fund gab bei meiner Anweſenheit ein gewiſſer Aarflot drei Zeit⸗ 
ſchriften heraus, darunter eine ökonomiſche. Selbſt Lappland hat 
in Tromsö feine Buchdruckerei und in der Tromsözeitung feinen 
literariſch⸗politiſchen Mittelpunkt. — Die Preſſe iſt frei, — Daß 
die norwegiſchen Schriftſteller einander ebenſo auf die Finger ſehen 
und ebenſo eiferfüchtig auf ihre neuen Ideen und Gedanken find, 
wie die Schriftfteller aller anderen Nationen, bemerke ich nur 
obenhin. 

Von Künſten werden in Norwegen beſonders Muſik, Ma⸗ 
lerei und Baukunſt gepflegt. Die Muſik tritt weniger in großen 
Productionen maſſenvereinter Muſiker auf, als fie vielmehr Gemein⸗ 
gut aller Gebildeten iſt und am traulichen Heerde den Verwandten⸗ 
und Freundeskreiſen in den langen Winterabenden über die 
Langeweile hinweghilft. Der Normann liebt weniger rauſchende, 
als ſanfte, aus dem Herzen kommende und zum Gefühl ſprechende 
Muſik, weshalb man auch in Norwegen faſt gar keine lärmenden 
Flügelinſtrumente, ſondern nur Tafelfortos, Pianinos und ähn⸗ 
liche ſanfte Taſteninſtrumente findet. Dieſe Inſtrumente werden 
zur Zeit in Norwegen ſelbſt und zwar gut, geſchmackvoll und billig 
gebaut. Unter den Blasinſtrumenten find die Holzinſtrumente be⸗ 
liebter, als die Meſſinginſtrumente. Unter den Holzblasinſtrumen⸗ 
ten iſt eine lange Tuba von Rinde, ähnlich der Aelplerſchalmei, 
unter den Hirten Norwegens ſehr allgemein und beliebt und wird 
von Vielen meiſterhaft geblaſen. — Zur Malerei ſcheinen die Nor: 
männer beſonderes Genie zu haben. Denn es leben nicht nur in 
Norwegen viele Maler: auch ſehr ausgezeichnete Künſtler dieſes 
Faches werden in Dresden, Düffeldorf, Wien, Rom, Brüſſel und 
vielen anderen Kunſtpflegeorten gefunden, welche den Ruhm ihres 
Vaterlandes nicht nur über die Grenzen deſſelben, ſondern bis 
über die Grenzen Europas tragen. Die norwegiſche Regierung, 
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auf Alles ſehend, was das Vaterland groß, glücklich und be⸗ 
rühmt machen kann, unterſtützt die würdigen Jünger der Kunſt und 
ermuntert ſie auf alle Weiſe, ſich zu vervollkommnen und dann 
durch würdige Leiſtungen den Geſchmack der Normänner zu läu⸗ 
tern und zu veredeln. Zu dieſem Behufe iſt in einem der Univer⸗ 
ſitätsgebäude in Chriſtiania ein Kunſtmuſeum geſtiftet worden, 
worin nur die würdigſten Gemälde und Bildhauerarbeiten Auf— 
nahme finden. Um das Würdigſte herauszufinden, müſſen alle ein⸗ 
geſendeten Kunſtarbeiten den Concurrenzſaal paſſiren, wo ſie dem 
lauten Urtheil jedes Beſuchers unterliegen. Erſt wenn dieſes 
ziemlich einſtimmig zu Gunſten eines Kunſtwerks lautet, wird dem 
Kunſtwerke die Ehre, ins Muſeum wandern zu dürfen. Man fin 
det daher in der Galerie ſelbſt kein Mittelgut, wohl aber an nor⸗ 
wegiſchen Landſchaftsbildern das Schönſte, was Norwegen an 
Landſchaften und Gemälden hat. — Bildhauerarbeiten im grö— 
ßern Styl findet man, außer an der Domkirche zu Drontheim, ſehr 
wenige in Norwegen, weil dieſem Kunſtgenre in Norwegen die Mä⸗ 
cene fehlen. Dagegen glänzen norwegiſche Bildhauer in Rom, 
Wien, München, Paris und anderen Orten. Im kleineren Maß⸗ 
ſtabe, namentlich im Holzſchnitzwerk, bringen es ſehr viele Nor- 
männer zu großer Fertigkeit. Ich habe ſogar Knaben geſehen, 
welche mit einem Federmeſſer und einem abgenutzten Tollekniv aus 
Maſerbirke die geſchmackvollſten Becher mit Deckeln, allerlei Holz— 
griffe, Serviettenbänder, Haus- und Küchengeräthe ſchnitzten und 
alle dieſe Gegenſtände mit erhabenen Arabesken in den kunſtvoll⸗ 
ſten Zeichnungen völlig bedeckten. Auch an alten Holzkirchen und 
⸗Thürmen, Hausgiebeln, Thüren, Fenſterrahmen, Damenſätteln 
und Tiſchzargen findet man häufig großartige, zum Theil in alt— 
nordiſchem Geſchmack wunderbar ausſehende, zum Theil in den 
neueſten Muſterzeichnungen ſauber ausgeführte Holzſchnitzarbeiten. 
Selbſt die hölzernen Wannen, Kober und ähnliche Utenfilien find 
häufig ebenſo kunſtvoll gearbeitet, als auf höͤchſt praktiſche Weiſe 
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ſchließbar gemacht. — Auch unter den Lappen giebt es Einzelne, 
welche in Bein und Fiſchknochen ziemlich kunſtgerecht arbeiten. — 
Die Baukunſt ſtand in Norwegen um das Jahr Tauſend auf der 
höchſten Stufe, wie der Dom zu Drontheim und der Grundbau 
der Kirche zu Stavanger beweiſen. Dann aber ſcheint ſie völlig 
aus Norwegen geſchieden und erſt unter der gegenwärtigen Regie⸗ 
rung wieder dort eingewandert zu ſein. Die in der Zwiſchenzeit in 
Bergen gebauten recht huͤbſchen Kirchen erſchüttern die Behauptung 
nicht, weil Bergen deutſch war und von Deutſchen angelegt wurde. 
In der neueſten Zeit ſind in Norwegen wunderbare Wegebauten 
namentlich im Bergenſtift und auch recht gefällige und anziehende 
Landbauten, wie z. B. in Chriſtiania Oscarshall, das königliche 
Schloß, die Univerfitätsgebäude, die neue Kirche in byzantiniſchem 
Style und oberhalb der Stadt die großartig angelegte Irrenanſtalt 
u. A. ausgeführt worden. Die Regierung ſchickt fortwährend junge 
Normänner auf die Bauacademie nach Berlin und dann auf Rei⸗ 
ſen, um alles Großartige, was auswärts die Baukunſt geleiſtet, 
unter gegebenen Verhältniſſen in Norwegen nachzuahmen. — Im 
Binnenlande giebt es mehrere ſehr kühn ausgeführte Brücken. 


Zweiter Theil. 


Wegweiſer für Reiſende durch Norwegen. 


Zuverläffiger Führer in und nach Norwegen. 


Von jedem Punkte Deutſchlands kann man bequem in fünf 
bis acht Tagen nach Norwegen gelangen. Die gewöhnlichen Rou⸗ 
ten gehen über Hamburg durch die Nordſee nach Bergen; oder 
über Hamburg und Kiel oder Lübeck durch den großen Belt nach 
Chriſtiania; oder über Stettin durch den Oreſund nach Gothen⸗ 
burg und Chriftiania. *) — Von Gepäck nehme man fo wenig als 
möglich und in beſter Verpackung mit; dabei aber einen 12 bis 16 
Fuß langen guten Hanfſtrick. 


) Wegen der Sprache darf der Deutſche in Norwegen nicht bes 
ſorgt ſein. Erſtlich ſprechen alle Schiffscapitains, alle Geiſtlichen, 
alle Gelehrten, faſt alle Kaufleute und überhaupt beinahe alle Ge— 
bildeten in Norwegen deutſch. Und um im Inuern bei den Bauern 
mit der Sprache fortzukommen, kaufe ſich der Reiſende irgend ein 
Taſchen⸗Wörterbuch oder Parleur (die er ſo wie Karten u. ſ. w. in 
reicher Auswahl auf dem Skandinaviſchen Lager der Buchhandlung 
von Carl B. Lord in Leipzig findet), woraus er leicht die gewöhn⸗ 
lichen und nöthigen Worte lernen kann, wie denn überhaupt für 
den Deutſchen die norwegiſche Sprache leicht zu lernen iſt. — 
Für die Seereiſe wähle man, wenn man kann, ein norwegiſches 
Schiff, weil die norwegiſchen Capitains und Matroſen überaus 
freundlich, gefällig und höflich ſind. Deshalb und wegen Treue und 
Ausdauer ſind die norwegiſchen Matroſen von den Schiffscapitains 
aller ſeefahrenden Nationen ganz beſonders geſucht. 
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Wenn Reiſende aus Deutſchland ihre Nationalität beſonders 
geachtet ſehen wollen, müſſen fie ſich nur als „Deutſche“ geriren: 
übe die Kleinſtaaterei lacht der Normann. 

Wer von Norwegen nur die merkwürdige Küſte von Chriſtian⸗ 
fand bis jenfeit des Nordeaps nach Vardö und Vadsö kennen lernen 
und nicht viel Zeit darauf verwenden kann und will, muß die Route 
über Hamburg durch die Nordſee wählen. Wer am ſchnellſten in Chri— 
ſtiania ſein will, gehe über Kiel durch den Belt; wer aber auch 
auf dem Wege mach Norwegen ſchon Genuß und Belehrung ſucht, 
reiſe über Stettin. Letzterer Weg empfiehlt ſich beſonders Denen, 
welche die Seekrankheit fürchten, weil man auf dieſem Wege unter 
günſtigen Umſtänden ganz ohne Seekrankheit nach Chriſtiania kom⸗ 
men kann. Die Furcht vor der Seekrankheit iſt übrigens häufig 
größer, als die Krankheit ſelbſt; denn erſtlich iſt die Seekrankheit 
nur ſehr unangenehm, niemals gefährlich, wirkt im Gegentheil bei 
Solchen, welche Anſatz zur Gicht haben, wohlthätiger, als jegliche 
Mediein und jegliches Bad; — dann bekommen auch nicht Alle 
die Seekrankheit auf dem Meere und dann kann man ſie ſehr 
dämpfen, wenn man bei den erſten Anwandlungen ſogleich geſto— 
ßenes Acidum eitrieum (friftallifirte Citronenſäure) im Waſſer 
und zwar ſo ſauer als möglich genießt, beim Schwanken des 
Schiffs ſich inmitten des Decks hält, mit den Augen nicht dem 
Wellentriebe folgt, das Schlafcabinet am nächſten der Schiffs- 
mitte wählt, daſſelbe ſo finſter als möglich zu machen ſucht und 
ſich platt auf den Rücken legt. Iſt man einige Wochen geſchwom⸗ 
men, fo verliert ſich die Seekrankheit und man wird ſeefeſt. 

Bei der Tour über Stettin ſieht der Reiſende zunächſt die in 
jeder Hinſicht merkwürdige, ſchöne und romantiſche Feuerſtein⸗ und 
Kreideinſel Rügen; dann das geſchichtlich und geographiſch be— 
merkenswerthe Stralſund mit ſeinen großartigen Kirchen und Ve⸗ 
ſten, feinem belebten Hafen und feinen billigen geräucherten Herin- 
gen; dann das freundliche Yſtadt mit feiner romantiſchen Prome⸗ 
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nade auf der Südſpitze Schwedens in der Provinz Schonen. Von 
Oſtadt aus kann man entweder die alte Univerſitätsſtadt Lund zu⸗ 
erſt beſuchen und dann nach Malmö gehen, oder auch umgekehrt. 
Auf beiden Seiten lernt man die Hünengräber, Runenſteine, Torf⸗ 
keſſel, reichen Höfe und herrlichen Felder von Schwedens geſeg— 
netſter Provinz kennen. Von Malmö ſetzt man über nach dem 
nordiſchen Venedig — dem reizenden Kopenhagen. — Wer kein 
Intereſſe für Rügen und Schonen hat, kann auch von Kiel, deſſen 
ſchöne Hafenumgebung bis Bellevue ſehenswerth iſt, jeden Abend 
nach Ankunft des Hamburger Eiſenbahnzuges nach Corſör über— 
ſetzen und dann auf der Eiſenbahn quer über die Inſel Seeland 
nach Kopenhagen fahren. Die verſchiedenen Anſchlüſſe der regel- 
mäßigen Dampfwagen- und Dampfſchiffsfahrten ſind aus dem in 
jeder Buchhandlung vorräthigen „Eiſenbahn-, Poſt⸗ und Dampf⸗ 
ſchiffscoursbuch“, welches jeden Monat revidirt wird, zu erſehen. 
— In Kopenhagen lernt man zum erſten Male den Mangel an Saft: 
höfen im Norden kennen. Außer Hotel d'Angleterre, Hotel Royal 
und Hotel Phönix ſind die übrigen wenigen Logirhäuſer in dem 
großen Kopenhagen kaum nennenswerth. — In Kopenhag en ſind 
namentlich ſehenswerth: Thorwaldſens in griechiſchem Style er- 
bautes Muſeum; die Frauenkirche; Chriſtiansborg mit einer gu⸗ 
ten Gemäldeſammlung; die alte in gothiſchem Style gebaute 
Roſenborg mit ihrem merkwürdigen Innern und dem prächtigen 
parkähnlichen großen Garten faſt mitten in der Stadt; die in 
demſelben Style gebaute Börſe mit ihrem zopfartig gedrehten 
Drachenthurm; der Hafen mit ſeinen vielen Beihäfen, ſeiner 
Maſſe von Handels- und vielen abgetakelten Kriegsſchiffen; das 
Arſenal; der hohe Thurm an der Erlöſerkirche, an welchem ſich die 
Treppe wie eine Schlange an der Außenſeite bis zum Knopfe an 
der Spitze hinaufwindet; der coloſſale Trinitatisthurm, deſſen 
ſchneckenförmiger innerer Aufgang allenfalls mit Wagen befahren 
werden kann; die Amalienborg; das Theater; die Univerſität aller 
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Vergnügungen: Tivoli; die Langelinie und die weit ausgedehnten 
herrlichen Promenaden um die ganze Stadt, ſoweit ſie nicht von 
der See beſpült iſt; das Luſtſchloß und der Park Fredriksberg im 
Süden und der Thiergarten nebſt Eremitage im Norden der 
Stadt. Letztere Partie iſt von unvergleichlicher Schönheit. — 
Weitere Ausflüge find: nach Helfingör mit der Kronenburg; nach 
Fredriksborg mit einem berühmten Prachtſaal, deſſen Decke allein 
eine Reiſe werth iſt; Roeskilde mit den Königsgräbern. — Außer 
den Dampfſchiffen von und nach Stettin, Wismar, Roſtock, Lü- 
beck, Kiel, Aarhuus, Chriſtiania, Gothenburg, Stockholm ze, 
gehen Dampfſchiffe von Kopenhagen nach den verfchiedenen 
ſchönen Punkten am Oreſunde, als: Helſingör, in deſſen freund⸗ 
licher Nähe die herrliche Bergpromenade Königsgarten mit Ham⸗ 
lets Grabe, nebſt Marienluſt; ſowie auf der Seeſeite die einſt ſo 
gefürchtete Veſte Kronenburg — ein großartiger merkwürdiger 
Bau — zu ſehen iſt; gegenüber an der ſchwediſchen Küſte das 
freundliche Helſingborg mit ſeinem alten Piratenthurme, von wel⸗ 
chem man eine der ſchönſten Ausſichten genießt, und ſeinen nahen 
Bädern. — Von Kopenhagen oder, wie man will, von Helſingborg, 
fährt man, nachdem man den Oreſund mit der ſchönen grünen 
Küſte voller Buchen auf däniſcher und mit der Bergküſte auf ſchwe⸗ 
diſcher Seite verlaffen, über den weiten Hallandiſchen oder Laholms 
Meerbuſen nach Halmſtadt und von dort nach Gothenburg. Auf 
dieſer Tour ſieht man das Vorgebirge Kullen und Dänemarks 
nördlichſten Punkt auf der jütiſchen Halbinſel — das Vorgebirge 
Skagen. Oberhalb Warberg wird die bis dahin ſehr freundliche 
ſchwediſche Bergküſte kahl; die Felſen ſehen wild aus; die Felfen- 
inſeln im Meere treten auf und bilden in der Bucht von Gothen- 
burg Scheeren, d. h. ein völliges Inſelmeer. In dieſen Scheeren 
fährt man von Gothenburg nach Strömſtadt — der letzten ſchwe⸗ 
diſchen Stadt an Norwegens Südgrenze. Der Weg durch die 
Scheeren iſt ein ſehr unterhaltender und angenehmer. Das hochge— 
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legene Strömſtadt zeigt dem Reiſenden zuerſt den Typus der nor⸗ 
diſchen Städte, nämlich ihre amphitheatraliſche Lage im Halbmond 
um irgend ein Waſſerbecken. Strömſtadt aber frappirt beſonders, 
weil man die Stadt vom Meere aus nicht eher ſieht, bis man drin⸗ 
nen iſt: ein hoher Fels deckt Hafen und Stadt gegen das Meer. — 
Von Strömftadt fährt man zu Lande durch eine reizende Gegend 
nach Fredrikshald — der erſten norwegiſchen Stadt, wo bekannt⸗ 
lich Carl XII. von Schweden erſchoſſen wurde. — Von Fre⸗ 
drikshald fährt man mit dem Dampfer das 17 bis 19 Meilen 
lange Chriftianiafiord hinauf nach Norwegens Hauptſtadt. 
Da das Fjord viel Berginſeln hat, in der Breite oft wech⸗ 
ſelt, zu beiden Seiten mit bald höheren, bald niederen Gebir⸗ 
gen, welche überall üppig mit Holz bewachſen find, eingefaßt iſt 
und an ſeinen Küſten viele und meiſt ſehr romantiſch gelegene 
Städte, Stationen, Weiler und Höfe dem Blicke des Reiſenden 
die ſchönſten Anſichten gewähren und überhaupt viel Abwechs⸗ 
lung und Unterhaltung bieten, ſo gehört die Fahrt längs dieſes 
Fiords zu den ſehr angenehmen. Die wichtigſten Städte am 
Chriſtianiafſord find: Horten, der Stationsort der norwegi⸗ 
ſchen Kriegsflotte; Fredriksſtadt, wo Norwegens größter Strom, 
der Glommen, mündet, und Drammen “). — 

Chriſtiania am Ende des Fjords bildet ein Amphitheater im 


) Die verhältnißmäßig zu dem großen Lande ſehr wenigen 
Städte Norwegens liegen mit Ausſchluß Kongsbergs und Röraas 
ſämmtlich am Waſſer. Außer Chriſtiania, Bergen und Drontheim 
haben alle anderen Städte immer nur etwa einige tauſend Einwoh⸗ 
ner, welche ſich mit Handel und Schifffahrt beſchäftigen. Alle nor⸗ 
wegiſchen Städte haben eine ſchöne Lage und ſind ſehr reinlich, da 
ihr Grund Fels iſt und ihre ſchräge Lage an Bergen oder Hügeln 
alle Unreinlichkeiten leicht abfließen macht. — Als die älteſten 
Städte nennt man Trondhjem (Drontheim), Stavanger und Sarps⸗ 
borg unfern Friedrichsſtadt. 
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vollkommenen Halbmond um einen weiten Hafen. Die Naſe des Halb⸗ 
monds macht die ins Meer vorſpringende Felſenfeſtung Aggerhuus. 
Der Stadt gegenüber liegen verſchiedene Inſeln und Fjords, welche 
theils mit Magazinen, theils mit Laubholz beſetzt find. Von dieſen 
Inſeln im Süden, wie vom Eggeberge im Oſten, Oscarshall im 
Weſten der Stadt hat man die beſten Ausſichten auf Chriſtiania 
und deſſen Hintergrund. Wogegen man von der Irrenanſtalt im 
Norden, d. h. den Bergen im Hintergrunde, die ganze Stadt und 
das Fjord mit ſeinen Inſeln im Süden, ſo weit das Auge reicht, 
überſieht. Alle dieſe Anſichten find bezaubernd und iſt es ſchwer, 
einer derſelben in Bezug auf beſonderen Reiz den Vorzug zu ge⸗ 
ben, wenn auch jede ein anderes ſchönes Bild bietet. Eine Gon⸗ 
delfahrt quer durch den ganzen Meerbuſen von Chriſtiania bis 
Oscarshall — ein königliches Luſtſchloß in ſtylloſem Styl, treppen⸗ 
förmig vom Meere an einem Berge hinaufgebaut und mit großen 
und weiten, herrlichen Park-, Garten- und Wieſenanlagen umge⸗ 
ben — gehört zu den höchſten Genüſſen, welche man ſich ſchaffen 
kann. — Das ſogenannte königliche Schloß ſteht frei auf einem 
Hügel im Weſten Chriſtiania's, gewährt von ſeiner Plattform einen 
ſchönen Blick über Stadt, Feſtung und Meer, bietet aber in ſeinem 
Innern, außer dem geſchmackvollen und koſtbaren Meublement, 
weiter nichts Beſonderes. Dagegen ſind die weiten, ausgedehnten 
Park-, Garten- und Blumenanlagen, welche das Schloß umgeben, 
höchſt anziehend, weil Berg und Thal in ihnen fortwährend wech» 
ſeln. — Unfern vom Schloß liegen an Chriſtianias breiteſter und 
ſchönſter Straße im Hufeiſen die (jedes einzeln betrachtet) höchſt 
geſchmackvoll gebauten Univerſitätsgebäude; weil aber das Huf⸗ 
eiſen am Berge herabliegt, verſchieben ſich bei der Totalanſicht die 
Linien der einzelnen Gebäude und der Anblick wird widerlich. Die 
Einrichtung im Innern iſt muſterhaft. Die beiden Treppen, ſowie 
der Porticus von coloſſalen haushohen kannelirten Säulen rothen 
Granits (Sienits) — jede Säule aus einem Stücke — imponi⸗ 
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ren. Von den Sammlungen in den Univerſitätsgebäuden ſind die 
zoologiſchen und die botaniſchen die vollſtändigſten und beftgehal- 
tenen. Die Bilderſammlung enthält im Landſchaftsgenre Stücke, 
welche man nirgend wieder findet, iſt daher vor Allem fehens- 
werth. — Die Kirchen ſind einfach, aber ſolid gebaut und mit 
Luftheizung verſehen; ihre Fußböden ſind asphaltirt. Beſonders 
iſt die neue in morgenländiſchem Style gebaute Kirche von ans 
ziehender Schönheit. — Vom Theater kann ich aus den nordiſchen 
Städten (alſo auch aus Chriſtiania) nichts angeben, als daß die 
Gebäude einfach aber zweckmäßig ſind; denn, außer auf den Leiche 
ten Sommerbühnen, habe ich nicht ſpielen ſehen, weil in den Som⸗ 
mermonaten im Norden wegen der fehlenden Nacht die Schauſpie— 
ler und Nachtwächter Ferien haben. — Bezüglich Privatbauten 
entſprechen die neugebauten Häuſer in Chriſtiania in Größe, 
Höhe, äußerer Eleganz und innerer Einrichtung den beſten Civil— 
bauten in den deutſchen Hauptſtädten, weil die Baumeiſter Nor— 
wegens entweder Deutſche ſind oder doch in Deutſchland ſtudirt 
haben. Der größte Theil aller Häuſer Chriſtiania's beſteht aber 
aus Holz. Die Außenſeite dieſer Häuſer iſt jedoch ſo getüncht und 
verziert, daß man bei den meiſten maſſive Häuſer zu ſehen glaubt. 
Bewohnt werden ſie häufig nur vom Beſitzer, ſo daß Chriſtiania 
für feine 38 bis 40,000 Einwohner einen größeren Raum eins 
nimmt, als in Deutſchland Städte mit dreifach größerer Einwoh— 
nerzahl. — Die mit Gas erleuchteten Straßen Chriſtiania's ſind 
dem größten Theile nach breit, gut gepflaſtert und reinlich, können 
aber des bergigen Terrains wegen nicht gerade ſein. — Die Fe— 
ſtung Chriſtiania's ſieht ſehr gigantiſch aus, hat viele und ſehrfeſte 
Gebäude, iſt in ihren Umwallungen in Felſen gehauen, dürfte aber 
der Stadt im Falle eines Krieges nur zum Schaden, gewiß nicht 
zum Nutzen gereichen, weil ſie von allen Seiten eingeſehen werden 
kann. — Gaſthöfe ſind in Chriſtiania nur drei nennenswerthe: 


Victoria, Nord, und Skandinavie. Victoria iſt das größte und 
Norwegen. 8 
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beſte Hotel nicht nur in Chriſtiania, ſondern überhaupt in ganz 
Norwegen. Zur Zeit findet man dort deutſche Wirthſchaft und 
ſächſiſche Küche. In den anderen beiden Hotels herrſcht mehr 
polniſche Wirthſchaft: ein ungeheurer Luxus in Silbergeſchirr; 
aber kein Comfort, da Kälber, Schafe u. dgl. in ganzer Figur 
(wie fie die Bauern ausgeſchlachtet auf den Markt bringen) gebra- 
ten, im Speiſeſaale ausgelegt und vor den Augen der Gäfte zer 
fleiſcht und zerhauen werden. — Ueberall im Norden ſind im 
Sommer die Gaſthöfe überfüllt, weil die Reiſezeit, wie in den 
Badeorten, kurz iſt. Es herrſcht in den Gaſthöfen die Sitte, nicht 
nur zum Dache, ſondern auch zu den Fenſtern heraus quer über 
die Straßen Stangen mit ungeheuren Flaggen zu ſtecken, welche 
dem Reiſenden ſchon von ferne Haus und Namen kenntlich machen. 
— Der öffentliche Hauptvergnügungsort iſt Klingenbergs Tivoli, 
worin außer gutem Coneert, gutem Eſſen, leidlichem Sommer⸗ 
theater, allerlei Spiele und Schauſtellungen zu genießen ſind. 
Conditoreien giebt es viele, aber wenige große und comfortable. 
Buch⸗ und Kunſthandlungen find im Ueberfluß vorhanden. — 
Die maritimen und militairiſchen Gebäude find großartig, dauer— 
haft und zum Theil ſehenswerth. — Das Land um Chriſtiania 
iſt bis in ziemlich weite Entfernung mit Villen und prächtigen 
Privatgärten beſetzt. — Sogenannte Kneipen und Wirthſchaften 
giebt es wenige in Chriſtiania. — Die Kirchhöfe liegen in Chriſtia⸗ 
nia oberhalb der Stadt, bilden den ſchattigſten Park und bieten in 
der Sommerhitze einen ebenſo angenehmen als erbauenden Auf— 
enthalt. — Wer kein weiteres Ziel, als Chriſtiania hat, beſuche in 
der Umgegend das Ringerige, Kongsberg und Drammen. — 

Für den wißbegierigen Reiſenden führen von Chriſtiania 
mehrere Wege nach den einzelnen Provinzen Norwegens; doch 
halte ich die Tour quer durch das Land nach Drontheim und von dort 
zum Nordcap, ſowie die Tour mitten durch das Land nach Nordweſten 
zu den großen Fjorden und höchſten norwegiſchen Gebirgen im Ber: 
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genſtift für die intereffanteften. — Ich beſchreibe zuerſt den Weg 
nach dem Nordcap. 

Vor der Abreiſe ins Binnenland iſts nöthig, ſich Profeſſor 
Munchs große Karte, dann die „Lomme-Reiſeroute“ für das lau⸗ 
fende Jahr, und für einige Species kleine Silbermünze zu beſor— 
gen; für die Seetour aber „Bekjendtgjörelſe fra Departementet for 
det Indre om Poſtdampfkibsfarten“ zu kaufen. 

Die Land reiſen in Norwegen find es vornehmlich, welche 
noch die Reiſeromantik in vollem Maße bieten. Denn in Norwe— 
gen giebt es keine Poſten in deutſchem Sinne des Worts; keine 
vierräderigen Wagen; keine Kutſcher; keine Wegweiſer; für 
Gefährte nur einſpurige, ſehr gute fortwährend auf Fels lau— 
fende Landwege; zum Reiten nur Ziegenwege. Um die Reiſenden 
fortzuſchaffen, hat die norwegiſche Regierung durch Darbieten gro— 
ßer Vortheile und nicht unerheblicher Summen gewiſſe Bauern an 
den Landwegen gewonnen, daß fie für Reifende Extrafuhren ma⸗ 
chen. Dieſe Bauern heißen Skydsbönder, ſowie die Beförderungs⸗ 
weiſe: Skydſen. Da ſich aber nicht alle ſolche Bauern verpflichte— 
ten, ſelbſt zu jeder Zeit Gefährte für die Reiſenden zu ſtellen, 
ſondern nur dergleichen von den umliegenden Bauern zu beſörgen, 
fo giebt es Orte, wo der Reiſende oft lange auf neues Gefährte war- 
ten muß; während er an den ſogenannten „feſten Stationen“ 
ſchnell expedirt wird. Schickt der Reiſende „Forbud“ d. h. Beſtell⸗ 
zettel voraus, ſo findet er an allen Stationen die Gefährte ſchon 
bereit ſtehen und kann per Courier reifen. — Die Gefährte beſte⸗ 
ſtehen in Norwegen theils aus Carriolen, theils aus Kärren. Bei⸗ 
des ſind zweiräderige Gabelfuhrwerke, bei denen das Pferd ganz 
frei zwiſchen den Gabelſtangen geht, indem die Gabelſtangen durch 
Oeſen an das Kumpt befeſtigt werden und zugleich als Zugblätter 
dienen. Die Karren ſind den Abdeckerkarren in Deutſchland gleich, 
nur daß bei den norwegiſchen Kärren auf das Unterbret ringsum 
ein ſchmales Bretchen und über der Achſe eine kleine Bank als 
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Sitz befeſtigt iſt. Das Carriol hat eine Mulde, welche einestheils 
auf die Achſe, anderentheils auf ein zwiſchen die Gabel befeſtigtes 
Querholz genagelt wird. Auf dem Carriol liegt man mehr als man 
ſitzt; auf der Kärre ſitzt man. Erſteres wird mehr in den Hoch 
gebirgen benutzt, wo man bei den außerordentlich ſteilen Wegen von 
der Kärre herabſtürzen würde. Man fährt ſehr häufig in Steigungs⸗ 
winkeln von 45 bis 50 Grad. Das Gepäck bindet man entweder 
unter die Achſe, oder hinter ſich an die Bank, oder an die Mulde 
— und dazu braucht man eben den Strick, den ich Eingangs die— 
ſes Kapitels mitzunehmen empfahl. — Obſchon man in der Regel 
ein Kind als Reiſebegleiter zum Rückfahren des Gefährts bekommt, 
fo muß man doch ſelbſt fahren, was aber nicht die geringſte Schwie⸗ 
rigkeit hat, da erſtens die norwegiſchen Pferde ſo geſcheidt ſind, 
daß fie von ſelbſt die richtige Seite der Curve beim Auf- oder Ab- 
ſteigen wählen; da ſie ferner bei zu gefährlichen Stellen ſtehen 
bleiben und dem Reiſenden durch einen Blick, den er nicht misver⸗ 
ſtehen kann, ſagen: hier möge er abſteigen und zu Fuße gehen und 
weil man ſich, trotz Mangel aller Wegweiſer, nicht verirren kann, 
da es keine Nebenwege giebt, man vielmehr nirgend auch nur 
einen Schritt aus dem gebahnten Landwege herauszufahren vermag. 
In die Verlegenheit des Ausweichens geräth man ſehr ſelten, 
weil man oft 30 bis 50 Meilen fährt, ohne auf dem Wege auch 
nur einem Gefährte zu begegnen. — Die Skifteſteder d. h. Sta⸗ 
tionen liegen ½ bis 2 norwegiſche Meilen auseinander.“) Die 
Bezahlung der Fuhren geſchieht weder nach der Entfernung, noch 
nach der Zeit, ſondern nach der Schwierigkeit des Weges auf 
den betreffenden Stakionen. So ſelten man den norwegiſchen 
Skyds⸗Bauern als fahrender Gaſt willkommen iſt, ſo angenehm 
macht man ſich ihnen (mit Ausnahme der Heuernte) in der Regel, 
wenn man unterwegs Berge beſteigt, botanifirt oder auf andere 


) Die norwegiſche Meile mißt nahezu anderthalb deutſche. 
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Weiſe dem Pferde den Dienſt erleichtert: denn das Pferd iſt dem 
Normann der dritte Augapfel. — Dieſe eigenthümliche Manier 
zu reiſen hat ihre Annehmlichkeit darin, daß man beliebig ſchnell 
oder langſam, mit oder ohne Aufenthalt fahren und nach Gefallen 
überall Quartier nehmen kann, ohne die im Ganzen ſehr geringen 
Ausgaben zu vermehren. Auch wird man nicht, wie in den feſt— 
ländiſchen Poſtwagen, von oft unangenehmer Reiſegeſellſchaft be— 
läſtigt. — Weil das häufige Umpacken auf den vielen Stationen 
das einzige Unangenehme bei den norwegiſchen Reiſen iſt, ſo thut 
man wohl, auf der Route Chriſtiania bis Trondhjem in Chriſtia⸗ 
nia ein gutes Carriol zu kaufen, nach Drontheim damit zu fahren 
und es dort wieder zu verkaufen. Bei eigenem Carriol hat man 
nur nöthig, ein Pferd vom Bauer zu leihen. Doch würde ich 
den Carriolkauf auf der Landtour von Drontheim nach Bergen, 
oder umgekehrt, widerrathen, weil man auf dieſer Tour vierunds 
dreißig Mal die Kärre mit dem Kahne vertauſchen muß — eigenes 
Gefährte alſo ſehr genirt. 2 ü 
Geht man von Chriſtiania nach dem Nordcap, fo fährt man 
zuerſt von Chriſtiania auf einem Stückchen Eiſenbahn bis Eids⸗ 
voldsbakken am Suͤdende des großen Mjöſenſee's. Unterwegs liegt 
nahe der Eiſenbahn ein Fels, welcher auf ſeiner Oberfläche wie 
mit dem zierlichſten Simshobel bearbeitet ausſieht und dabei an 
Flächen und Kanten polirt iſt. Die Hobelſtriche laufen nach Süs 
den; die Politur iſt noch ſauber und rein und dennoch zeigt die 
ganze Lage der Gegend, daß das ſchleifende Element Hunderttaus 
ſende von Jahren dieſen Felſen nicht mehr berühren konnte. Wie 
hat ſich alſo in dem rauhen Klima die Politur auf dem weichen Ge⸗ 
ſtein ſo lange unverwittert erhalten? — In Eidsvold, wo ſich ein 
ſehr anmuthig gelegenes Mineralbad befindet, beſuchen die meiſten 
Fremden den unfern in Eidsvoldvärk befindlichen Saal, wo 1814 
König Carl Johann von Schweden das norwegiſche Reichsgrund— 
geſetz befchwor. — Vom Bahnhofe am Mjöſen fährt man den 14 
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deutſche Meilen langen Mjöſenſee zu Schiffe bis Lillehammer am 
Nordende des See's. Dieſe Fahrt gewährt viele Unterhaltung, 
weil der See mit mäßig hohen Bergen eingefaßt iſt, an und auf 
welchen viele hohe Weiler, Fruchtfelder und Waldpartien wechſeln 
und dem Auge fortwährend neue und angenehme Anſichten bieten. 
Auf der Oſtſeite des See's liegt die Landſchaft Hedemarken. Die 
Gegenden um den Mjöſenſee werden für die fruchtbarſten in Nor⸗ 
wegen gehalten. Am See ſelbſt liegen die beiden angefangenen 
Städte Hammerby und Lillehammer. Letzterer Ort — hoch über 
dem See auf einem Bergplateau — iſt regelmäßig abgeſteckt und 
gewährt gegenwärtig ſchon ſehr hübſche An- und Ausſichten. Es 
leben mehrere deutſche Weberfamilien daſelbſt. — Von Lilleham⸗ 
mer fährt man mit Stellwagen oder mit Skyds bis an den Losna⸗ 
ſee und längſt deſſelben mit Dampfſchiff. Am Losna werden die 
Berge höher, die Anſichten pittoresker. Auch zeigen ſich ſchon 
einige hübſche Waſſerfälle von kleineren Bächen. Am Losna be— 
ginnt eines der größten und berühmteſten Thäler Norwegens — 
Gudbrandsdalen; früher, als Norwegen noch aus vielen kleinen 
Königreichen beſtand, ein beſonderes Königreich. — Von Elſtad 
am Nordende des Losna kommt man bis Drontheim nicht mehr 
von der Kärre und fühlt dann in Drontheim überhaupt nicht mehr 
viel von ſich: aber auch nichts mehr von Hämorrhoiden und andern 
Sitzkrankheiten: alles Uebel haben die Kärren auf den ewigen 
Felswegen herausgeſchüttelt. — Etwa 3 norwegiſche Meilen von 
Elſtad dicht hinter der Station Vik haben die Normänner dem 
Schotten Sinelar oder Zinelar, ihrem Feinde, nahe am Landwege 
ein Denkmal geſetzt; und zwiſchen Solhjem und Laurgaard fieht 
man die Kluft Kringlen, wo Sinclar mit den ſämmtlichen Hilfs— 
völkern, welche er 1612 den Schweden zuführen wollte, von den . 
Normannen erſchlagen wurde. Bei Laurgaard iſt man am Fuße 
der Rundane, eines der höchſten Bergſtöcke in Norwegen. Von ges 
nanntem Hofe aus fährt man einen außerordentlich ſteilen Weg 


Dovrefjeld. — Snehatten. 119 


dicht / an dem Spalt, den der Laugenelv ins Gebirge geſägt, bis 
auf den höchſten Punkt des Berges. Der Spalt iſt ſo enge und 
fo tief, daß man oben vom Wege den Fluß im Grunde nicht ſehen 
kann. Die Partie iſt alſo hoch romantiſch. Ueberſchreitet man 
aber bei Laurgaard den Fluß und folgt den Ziegenwegen“ bis 
auf die Bergſpitze, ſo hat man die Tinder (Kuppen) und Schluch— 
ten der Rundane in mäßiger Entfernung vor ſich und genießt zum 
erſten Male eine echt norwegiſche Anſicht. — Ueber Brändhaugen 
und Toftemoen gelangt man nach Dombaas, und befindet ſich am 
Fuße des berühmten Dovrefjelds — einem der höchſten Bergſtöcke 
mit dem Snehätten oder Snehatten — einem der höchſten Berge 
Norwegens. Auf dem viele Meilen langen und breiten Bergſtocke 
mit verſchiedenen Seen und Ringgebirgen, giebt es nur zwei 
Bauerhöfe: Fokſtuen und Hjörkin. Letzterer liegt am höchſten und 
von ihm gelangt man am bequemſten nach dem Snehatten (Schnee⸗ 
hut), welchen man jedoch nur in warmen Sommern beſteigen kann, 
weil dann die Wärme auf der Südoftfeite das Eis abthauet. Im 
Jahre 1856 (wo in Norwegen der Sommer ebenſo außerordent— 
lich rauh, kalt und trocken, als er 1857 heiß, feucht und fruchtbar 
war) konnte ich nur bis an den Eismantel kommen, habe aber doch 
ſo viel geſehen, daß das Dovrefjeld für den Meteorologen, Minera— 
logen und Botaniker einer der intereſſanteſten Punkte im mittleren 
Norwegen iſt. Dabei logirt man auf Hjörkin noch ausgezeichnet und 
überzeugt ſich dort wie an andern Stationen am Dovre, daß die 
Bauern in der Gegend viel auf Dunenbetten halten. — Auf dem 
Dovre beobachtete ich einen Regenbogen. Er ſtand über einer her— 


) Man kann den Viehwegen, wenn fie ziemlich deutlich ausge: 
treten ſind, ohne einen Führer auf die Berge dreiſt folgen, da das 
Vieh ſehr gut die beſten Linien nach den Bergen zu finden weiß 
und man daher nie fürchten darf, in Verfolgung dieſer Linien in 
Moore zu gerathen oder über ſenkrechte Wände herabzuſtürzen. 
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vorragenden Bergkuppe und ſenkte beide Hörner zu beiden Seiten 
des Berges in die Tiefe hinab, ſo daß es ſchien, als ſei eine bunte 
Glorie uber das Bergbild gewölbt: ein herrlicher Anblick! — Auch 
ſah ich, über den Wolken ſtehend, ſtundenlang, wie ſich Wolken 
bildeten und auflöſten. Ueber irgend einer Stelle entſtanden 
weiße Nebel und zogen, die Erde berührend, fort. Sowie ſie im 
Zuge über ſchneegefüllte Schluchten kamen, waren ſie augenblick— 
lich weg; ſchwebten ſie aber über ſchneefreie Berge hinab in die 
Thäler, ſo wuchſen ſie zu ungeheuren Wolkenmaſſen, welche die 
Thäler bedeckten und erfüllten. — Die Fahrt von Fokſtuen nach 
Hjörkin machte ich in einem tüchtigen Schneeſturme Anfang Juli. 
— Von Hjörkin ſteigt man ſehr lange und außerordentlich fteil 
auf den Nordrand des Dovre (dem höchſten Punkte des ganzen 
Weges) auf welcher Tour man außer Steinen nichts als Zwerg— 
birken, kriechende Weiden und Wacholder ſieht und Schneevögel 
hört; und vom höchſten Punkte geht der Weg in gerader Linie 
beinahe eine halbe Meile wie über ein Dach auf dem kahlen Nord— 
abhange des Dovre hinab bis in die Schlucht zu Kongsvold. 
Dieſe Partie iſt noch höher romantiſch, als die über den Ruſten 
bei Laurgaard. — Die am und auf dem Dovre wohnenden Fami⸗ 
lien Tofte, Hjörkin und Kongsvold ſind für den Reiſenden nicht 
nur bemerkenswerth, weil man ſehr gut bei ihnen logirt, ſondern 
weil es Königsfamilien ſind. Dieſe Familien leiten ihren Urſprung 
von König Harald Haarfager ab, haben alle Hausgeſetze, wie die 
deutſchen Königsfamilien in Bezug auf ebenbürtige Heirathen, 
Erbrecht ꝛc. und handhaben dieſe Geſetze ſehr ſtreng. Im Uebri⸗ 
gen unterſcheiden ſie ſich wenig von den andern Bauerfamilien; 
denn ihre Tracht iſt die allgemeine des Landſtrichs; ihre Häuſer 
ſind von Holz gebaut und mit Raſen gedeckt, wie alle anderen 
Häuſer: — äußerer Reichthum, theils auch körperliche Schönheit 
und eine gewiſſe Haltung, welche nur das Bewußtſein ehrenvollen 
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Urſprungs giebt, dürfte fie vor den Nachbarn auszeichnen.) — 
Von Kongsvold geht der Weg bis Ny-Aune in dem engen von ſehr 
hohen Bergen eingefaßten Drivadal und zeigt hinter Kongsvold 
den Vaarſti, einen Bergweg, auf welchem nur der Normann fahren 
kann. Abenteuerlich ſieht es aus, wenn auf einem ſolchen Zie⸗ 
genwege Sonntags die Bauern und Bäuerinnen aus ihren Höfen 
auf den Bergzinnen herniederfahren zur Kirche. Die langen Rei⸗ 
hen von Kärren oder Carriolen, auf jedem nur eine Perſon, die 
rothen Freiheitsmützen der Männer, der bunte Putz der Frauen — 
Alles im grünen Walde an den ſteilſten Bergen ſich im Trabe 
nach unten bewegen ſehen, iſt ſeltſam anzuſchauen. Auch nehmen 
auf dem Wege von Kongsvold nach Drivfluen mehrere ſehr ſchöne, 
zum Theil bedeutende Waſſerfälle die Aufmerkſamkeit des Reiſen⸗ 
den in Anſpruch. — Zwiſchen Drivftuen und Riſe wird der Weg wieder 
hochromantiſch. — Hinter Riſe ſieht man die finſtere Drivſtukluft, in 
welcher ein bedeutender Fluß herabſtürzt. Da der Fluß ſich ſein Bette, 
wie eine ungeheure Röhre in dem Felſen herab ausgehöhlt hat, 
ſo macht ſein Sturz ein donnerähnliches Getöſe, das Waſſer im 
finſtern Keſſel iſt unſichtbar, wühlt ſich aus dem tiefen Schacht un⸗ 


) Von dem „höhern Bewußtſein“ des Tofte (welcher in einem 
ſehr großen Hofe auf einer Bergzinne unfern Hjörkin wohnt, ſehr 
gut eingerichtet iſt, und große Heerden von Hausthieren aller Art 
beſitzt), erzählte man ſich folgenden ſehr hübſchen Zug: Als König 
Carl Johann von Schweden nach Drontheim zur Krönung fuhr, nahm 
er bei Tofte Nachtquartier. (Alle Reiſenden, welche die Tour von 
Chriſtiania nach Drontheim zu Lande machen, fuchen bei einer der 
drei oben genannten Familien zu übernachten.) Der alte Tofte 
ſtand an feiner Hausthür und empfing Carl Johann mit der norwe⸗ 
giſch⸗gemüthlichen Anrede: „Obgleich kein königliches Blut in Dei⸗ 
nen Adern fließt, fo heiße ich Dich doch im Haufe eines Königs- 
ſohns von Herzen willkommen. Gehabe Dich wie in Deinem Eigen- 
thum.“ 
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ter Felſen hervor und treibt, während es den Berg herabrauſcht 
zur Driva, noch eine Anzahl Mühlwerke aller Art. Auf der ent— 
gegengeſetzten Seite fallen bald größere, bald kleinere Silberbän— 
der dutzendweis von den hohen Bergen herab; der Hauptſtrom im 
Grunde der Schlucht macht fortwährend und häufig ſehr bedeu- 
tende Cascaden, ſo daß man unaufhörlich ein Rauſchen über und 
unter ſich hört: dies Alles vereint mit ſeltenen Felsbildungen gewährt 
im langen Thal des Driva dem Reiſenden viel Abwechſelung. Auch 
ſieht man um Riſe und Ny-Aune an den Berglehnen eine Menge 
Wieſenpläne, welche theils in ſchönſtem Veilchenblau, theils in 
tiefſtem Dunkelblau ſtrahlen. Bei Beſichtigung findet man ſie 
theils mit dem großen blauen Gartenſtiefmütterchen (Viola trico- 
lor), theils mit der kleinen blauen Glocke (Campanula) fo dicht be⸗ 
ſetzt, daß nicht das Geringſte von Gras oder Erde zu ſehen iſt. 
— Bei Bjerkager, wo man den großen und reißenden Orkaelv 
über eine ſehr kühne Brücke paſſirt und dabei eine der ſchönſten 
Thalanſichten genießt, geht der Weg zu beiden Seiten ſo ſteil nach 
dem Fluß hinab, daß der Reiſende gewiß von ſelbſt die Karre ver— 
läßt, auch wenn ſein Pferd ihn nicht daran erinnern ſollte (was 
aber gewiß geſchieht). Von Bjerkager nach Garlid muß man, we— 
gen der furchtbaren Wegſteigungen, ſich auch viel Promenade mas 
chen; wogegen man von Garlid über Hov bis Soknäs meiſt berg— 
ab und überhaupt in einer ſehr ſchönen und fruchtbaren Gegend 
fährt: je näher an Drontheim, deſto fruchtbarer und bewohnter iſt 
die Gegend. (Bei Hov und Soknäs prangen alle Wieſen in 
ſchönſtem Roſenroth, weil hier die übermäßig wuchernde Seifen— 
blume (zweihäuſige Nelke) und der Kümmel (welche beide roſa 
blühen) den Bauern alle Wieſen verderben. Auch findet man hier 
wahrhaft ungeheure wilde Roſenſtöcke und Bäume.) Vor Soknäs 
fällt aus bedeutender Höhe ein ſehr waſſerreicher Bach beinahe auf 
den Landweg herab. An ſeiner Seite ſind am Berge herab vier 
Mahlmühlen über einander gebaut, welche ebenſo merkwürdigen 
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Bau als unerklärlichen Stand haben. Auf dieſem Wege paſſirt 
man eine Menge Flüſſe, welche durch ihre zahlloſen Cascaden dem 
Auge viel Unterhaltung gewähren; und namentlich iſt die Fahrt 
längs des Guulelvs (eines bedeutenden Stromes) von Soknäs 
über Vollar und Ler nach Melhuus, trotz vieler gefährlicher Stellen 
in höchſtem Grade intereffant. — Bei Meelhuus (eigentlich Me— 
dalhuus) giebt es ſehr reichhaltigen Kupferkies; ſehr hübſche Obſt— 
und Blumengärten; viel Getreide- und Gemüſebau. — Von Uſt 
nach Drontheim geht der Weg zwar durch den fruchtbarſten Theil 
des nördlichen Norwegens; iſt aber ziemlich ſchlecht und namentlich 
iſt die Fahrt vom letzten Berge vor Drontheim herab nach der 
Stadt ſehr anſtrengend. — Wegen Nachtquartier darf der Rei— 
ſende auf der ganzen Tour ohne Sorge ſein: er findet es in jedem 
Hofe; namentlich aber iſt jeder Skydsbonde für Aufnahme Frem— 
der eingerichtet. — Auf dieſem Wege von Chriſtiania bis Dront— 
heim ſieht man außer dem Angegebenen auch an verſchiedenen 
Stellen, namentlich in Gudbrandsdalen, am Fluſſe ungeheure 
haushohe Vierflache von reinem Feldſpath, welche wie rieſige Kri— 
ſtalle erſcheinen und gewiß den hohen Bergen an den Seiten der 
Schlucht entfielen. An anderen Stellen ſieht man ungeheure halb— 
kreisförmige Amphitheater fo ſcharf und gleichmäßig in der Stufen- 
reihe abgetheilt, als ſei das Ganze das Werk eines geſchickten 
Baumeiſters. Wieder an anderen Stellen befinden ſich große, aus— 
gedehnte Feſtungswerke in ſo richtigen Winkeln und Böſchungen, 
als ſeien fie das Werk eines großen Ingenieurs. A’ dieſe Ger 
bilde hat das Waſſer von zerriebenem Geſtein — welches aber nach 
Hunderttauſenden von Jahren noch keine Vegetation zeigt und an- 
nimmt — an paſſenden Stellen auf dieſelbe Weiſe zuſammenge— 
ſchlagen, wie die Schlamm- und Sandbildungen in den Flüuͤſſen im 
Kleinen ſich täglich erzeugen. Doch giebt es im obgedachten Thale 
auf etwas geebneten Stellen regelmäßige Erdkegel, welche wirk— 
lich von Menſchen zuſammengefahren wurden und Gräber der ehe— 
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maligen Könige von Gudbrandsdalen fein ſollen. — Bemerkens⸗ 
werth in dieſem Thale ſind auch die Stellen, wo man auf Bergfel- 
dern mehrere hundert Fuß hoch Gerölle aufgelagert, d. h. runde 
Steine aller Arten und Größen, bald loſe auf einander liegend, 
bald auch in feſter erdartiger Maſſe ziemlich feſt zuſammengehalten 
ſieht. Oder andere Stellen, wo man an den Bergwänden in einer 
Höhe, in welcher der Schnee im Sommer nicht liegen bleibt, große 
Schneeflecke zu ſehen glaubt. Benutzt man das Glas, ſo erblickt 
man rieſige weiße Quarzblöcke im Schiefer liegen, welche mit ihren 
platten Außenſeiten die Täuſchung bewirken. — In Drontheim 
ſind Bellevue und d'Angleterre die beſten Gaſthöfe. Beide liegen 
nahe am Hafen ſehr bequem. Bellevue ift zur Zeit deutſch. 
Drontheim — eine Stadt von 15 bis 17,000 Einwohnern 
(unter dem Namen Nidaros die älteſte und merkwürdigſte Stadt 
Norwegens) — liegt äußerſt freundlich an einer langen Hügelreihe 
am Drontheimfjord; hat ein überaus fruchtbares, maleriſches Hin— 
terland und erſcheint von der mitten im Hafen liegenden Feſtung 
Munkholmen wie ein ſchönes eingerahmtes Bild. Im Oſten und 
Weſten laufen nämlich hohe Berge bis ans Meer, gehen in ſchein— 
bar geraden Linien bis an das Quergebirge im Süden und ſtellen 
auf dieſe Weiſe ein regelmäßiges Bild dar. Beinahe am Oſtende 
der Stadt fällt der Nidelv') — ein reißender tiefer Strom — ins 


) Alle Elvs d. h. Flüſſe in Norwegen ſehen grün aus, weil 
das Geſtein meiſt grünlich und bläulich iſt. Bei dem ewigen Schäu⸗ 
men der raſend ſchnell dahin ranfchenden Gewäſſer macht ſich die 
grünliche Waſſerfarbe äußerſt friſch und maleriſch. Ob die vielen 
grünen Flüſſe, welche ins Meer um Norwegen fließen, Urſache ſind, 
daß das Meerwaſſer in den Fjorden eine lebhaftere grüne Farbe 
hat, als entfernt von der Küſte; oder ob das Kupferoxyd dieſen 
Farbenunterſchied bewirkt, weiß ich nicht: Thatſache iſt, daß die 
norwegiſchen Flüſſe grünliches Waſſer führen; daß die Fjords eben- 
falls lebhaft grün leuchten, wogegen oben an den Küſten Lapplands 
das Eismeer ſchwärzlich und der Schaum rauchfarben ausſieht. Die 
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Meer und bildet Drontheims ſtets belebten ſicheren Hafen. Etwa 
eine halbe Meile von der Stadt bei Leeren macht dieſer Strom 
zwei Waſſerfälle, welche zu den merkwürdigſten in Norwegen ges 
hören. Das Gebirge bildet dort plötzlich zwei Abſätze, welche etwa 
500 Schritte auseinander liegen. Dieſe Abſätze gehen in geraden 
Linien über den Strom und fallen ſenkrecht ab, ſo daß der Strom 
an beiden Stellen glatt wie über einen Fachbaum in der ganzen 
Breite in die Tiefe ſtürzt. Die ganze Waſſermaſſe gelangt als 
Schaum auf den Grund, macht ein Getöſe, daß man in deſſen 
Nähe das eigene Wort nicht hört und wirbelt unaufhörlich in dich— 
ten weißen Wolken hoch in die Lüfte, ſodaß man im Bette weit⸗ 
hin das Waſſer nicht ſieht. Abends wenn die Sonne untergeht 
und ihre rothen Strahlen quer durch dieſe Dunſtwolken wirft, ent⸗ 
wickelt ſich ein unvergleichlich ſchönes Farbenſpiel. Die gewöhn: 
lichen Regenbogenfarben ſpielen den ganzen Tag, wenn die Sonne 
ſcheint, über dieſen Katarakten. An den Fällen hat man an den 
Seiten etwas Waſſer auf verſchiedene Mühlwerke abgeleitet, wo⸗ 
runter ſich auch eine Kupferpreſſe, Schwefelſtampfe, Knochenmühle 
und Chromgelbfabrik befindet. Wenn man auf den ſteilen Hügel 
bei letzterer ſteigt, überſieht man beide Fälle zugleich, ſowie das 
Thal auf und nieder und hat dabei ein dreifaches Vergnügen. 

In dem allgemein mit „ſchön“ bezeichneten Drontheim find die 
bei Nacht mit Gas erleuchteten Straßen gerade und von übermäßi⸗ 
ger Breite. DieHäufer find, wie in ganz Norwegen, von Holz, im 
Aeußern und Innern mit ſehr netter Tiſchlerarchitektur verziert und 
durchaus mit Oelfarben beſtrichen. Das größte Holzhaus nicht 
nur in Drontheim, ſondern in ganz Norwegen iſt das ſogenannte 
Schloß in Drontheim (welches wie die beiden nahgelegenen Eck— 


letztere Färbung macht das Meer fo unheimlich, daß man zu der 
Ueberzeugung kommt: nur gigantiſche Geſchöpfe können in dieſem 
Elemente leben und gedeihen — wie es bei den nordiſchen Seeun⸗ 
geheuern der Fall iſt. 
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häuſer eine eigenthümliche Baugeſchichte hat). Die Häufer werden 
im Anſtrich ſtets ſo ſauber gehalten, daß ſie ſämmtlich wie neu aus⸗ 
ſehen. Im Innern herrſcht im Allgemeinen viel nobler Luxus, 
weil Drontheim eine ziemlich reiche Stadt iſt. Beſonders reich iſt 
ſie an alten Vermächtniſſen und wohlthätigen Anſtalten. Die Ein⸗ 
wohner werden für die liebenswürdigſten im ganzen Lande gehalten, 
weil ſie einen hohen Grad feiner Bildung angenommen, dabei aber 
faſt ſämmtlich die anſprechenden Tugenden der Nordlandsbewohner 
beibehalten haben. Ihre Art zu wohnen iſt urnormänniſch d. h. 
die meiſten und beſten Häuſer mit Höfen und Gärten werden nur 
von einer Familie benutzt, weshalb Drontheim im Verhältniß zu 
ſeiner Einwohnerzahl einen ſehr großen Flächenraum einnimmt. 
Im Süden der Stadt ſind umfangreiche Gemüſegärten, von denen 
einzelne den Beſitzern von 800 bis 1000 Spezies jährlich für Küchen⸗ 
gewächſe eintragen. In der Umgegend von Drontheim wächſt die 
Berberitze, Stachel» und Johannisbeere wild. Im Weſten der 
Stadt ſind große Ziegeleien und dicht über dem Meere ausgedehnte 
Steinbrüche, weil hier der Granit und Feldſpath über das Waſſer 
herausſteht. 

Der merkwürdigſte, älteſte und ſchönſte Bau Norwegens iſt 
der Drontheimer Dom, worin alle norwegiſchen Könige gekrönt wer⸗ 
den müſſen. Um das Jahr 1000 von Olaf oder Oluf, welcher bald 
König, bald Miſſionär genannt wird, gegründet, ſcheint ein Jahr: 
hundert ſeinen Bau kaum vollendet zu haben. Der Grundriß iſt ein 
liegendes Kreuz, über deſſen Schneidepunkte ſich ein Thurm in 
coloſſalen Dimenſionen, wie ein aufgeſetztes ungeheures Juwel 
erhebt. Der ganze Bau' beſteht aus großen geſägten Quadern von 
dem obgedachten ſchwärzlichen Grützſtein. Kriege und Blitze haben 
mit dieſem Wunderbau ſo fürchterlich gewirthſchaftet, daß die eine 
Hälfte in Trümmern liegt, indem nur die Umfaſſungsmauern bis 
zur Dachhöͤhe ſtehen; und auch vom Thurm nur 8 bis 9 Stockwerke 
übrig blieben, welche vorläufig durch ein ſtumpfes Dach vor den Un⸗ 
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bilden des Wetters geſchützt werden. Die Drontheimer möchten 
den ganzen Bau ſehr gern wieder in ſeiner urſprünglichen Herrlich— 
keit herſtellen, wenn ſich ein Baumeiſter fände, welcher ſich in den 
Urſtyl dieſes Domes hineindenken und den Bau, wie er einſt war, 
vollenden könnte. Der oder die Urbaumeiſter haben den Rundbogen, 
Spitzbogen⸗ und Kuppelſtyl auf fo geſchickte Weiſe zu verbinden vers 
ſtanden, daß dieſe Verbindung nicht allein nicht ſtört, ſondern als 
Nothwendigkeit erſcheint und einen Aufwand der merkwürdigſten 
und ſeltenſten Verzierungen in nordiſchem Style zuließ, wie ihn ein 
einzelner Bauſtyl nicht geſtattet hätte. Dieſe ſehr mannichfachen 
Verzierungen von Bogen, Pilaſtern, Carniſen und Simſen ſind 
ſämmtlich bunt, und plaſtiſch von verſchiedenfarbenem Marmor, 
Feldſpath u. d. gl. ausgeführt. Im Innern wie am Aeußern ſind 
alle Sockel mit einer Art Tiſchlerarchitektonik ausgearbeitet und 
die Oberſimſe mit vorſtehenden Köpfen und andern Figuren geziert. 
An den Mauern des Ruinentheiles ſtehen noch überlebensgroße 
Steinfiguren in Niſchen, welche fo fein und in ihren Haar- und 
Fleiſchtheilen weich gearbeitet find, daß es den heutigen Künſtlern 
nicht leicht fein dürfte, die in den Niſchen fehlenden correſpondiren— 
den Figuren in gleicher Vollendung hinzuſtellen. Das Hauptkunſt⸗ 
ſtück aber iſt der Altar. Dieſer befindet ſich außerhalb des Chors 
in einem beſondern Kuppelgebäude und erſcheint im Innern, in der 
Entfernung geſehen, wie ein von Eiſen gegoſſener runder gothiſcher 
Säulenbau, welcher in mehreren Etagen übereinander von Säule zu 
Säule durch zierliche freie Bogen verbunden und auf einer Er» 
höhung von zwei Stufen, welche in Marmor ausgeführt über die 
ganze Breite der Kirche laufen, aufgeſtellt iſt. Kommt man näher, 
ſo ſchaudert man, zu ſehen, daß dieſes freie, durchbrochene, luftige 
Bauwerk von demſelben mürben Geſtein, wie die ganze Kirche gear— 
beitet iſt und wagt ſich kaum in dieſer Filigran-Rotunde bis an den 
Altar. In der einen Seitenmauer zunächſt des Altars geht eine 
Wendeltreppe bis an die Decke der Kirche, mittelſt welcher man auf 
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die Oberdecke des Altarbaues kommt. Auf dieſer Oberdecke kann 
man über der ganzen Altar-Rotunde herumgehen und ſowohl in 
das Innere der Rotunde, wie auf den äußern, um den ganzen Bau 
herumlaufenden Opfergang, ſo wie auf das Mittelſchiff der Kirche 
hinabſehen und dort oben erſt bemeſſen, welche bedeutende Höhe 
der künſtliche Filigranbau der durchbrochenen ſteinernen Altar- 
rotunde hat“). Außen über dem Dache des Altar-Kuppelbaues 
iſt durch verzierte Steinbogen eine durchbrochene vollſtändige 
Krone gebildet. Die einzelnen feinen Bügel dieſer Krone, welche 
hoch in der Luft ſchweben, laſſen es dem Beſchauer unbegreiflich ers 
ſcheinen, wie fie bei ihrer freien und kühnen Conſtruction fo lange 
halten und der Verwitterung im hohen Norden widerſtehen konn— 
ten. Am Opfergange in der äußern Umfaſſungsmauer des Altar— 
raumes iſt ein runder Brunnen tief in den Felſen gehauen, welcher 
der Olafsbrunnen heißt, weil vorgeblich der Körper des bei dem 
Hofe Stiklſtad unfern Drontheim gefallenen Olafs von einem gläus 
bigen Bauer in dieſem Brunnen vor den Siegern verborgen wurde. 

Von Drontheim kann man ſich ſogleich auf Schiffe, von denen 
jede Woche eines von Bergen über Drontheim nach Hammerfeſt 
geht, auf dieſer Tour durch das norwegiſche Inſellabyrinth im Zickzack 
fährt und an 57 der wichtigſten Stationen anlauft, begeben; oder 
man kann die Landtour bis Namſos, wo das Schiff anlegt, ma— 
chen; oder man kann bis Steenkjer an der nordöſtlichſten Spitze 
des Drontheimffords zu Schiffe, und von dort zu Lande zum Fiskum⸗ 
fos — einem der größten und ftärfften Waſſerfälle Norwegens 
im Namſenſtrom, an welchem im Sommer immer Dutzende von Eng— 
ländern, mit Lachsfiſchen beſchäftigt, zu finden ſind — gehen. 
Wählt man die Landtour, ſo lernt man eine der dichtbewohnteſten, 


) Daß es weder in dieſem Dom, noch überhaupt in einer nor— 
wegiſchen Kirche Götzen-, oder andere Bilder, oder auch nur ſoge— 
nannte ſymboliſche Aufſtellungen als Andeutungen zum Götzendienſte 
giebt, bemerke ich nur beiläufig. 
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fruchtbarſten und bei Levanger ſogar ſchönſten Gegenden Norwe⸗ 
gens kennen und ſieht zwiſchen Holme und Stikleſtad die Olafs⸗ 
ſäule. Dieſe Tour empfiehlt ſich nordwärts um ſo mehr, als man 
ja bei der Rückkehr vom Nordeap die Seetour genügend kennen 
lernt. — Namſos, einige Meilen unterhalb Fiskumfos, liegt am Aus⸗ 
fluß des Namſenelvs in einer reizenden Gegend; weshalb auch in der 
Nähe deſſelben die großen Hospitäler für kranke Bewohner des nördli⸗ 
chen Drontheims⸗Amts gebaut wurden. Reiſende Aerzte können fo- 
wohl hier, wie in Drontheim bequem die räthſelhafte Radeſyge 
ſtudiren. — Von Namſos fährt man unausgeſetzt bis zum Nordeap 
in einem Felſen⸗Inſelwalde, bald mehr, bald weniger entfernt, vom 
Feſtlande. Die Formen und Farben dieſer Felſeninſeln, welche 
oft ſehr bedeutende Hauben und Schneehüte haben, wechſeln unauf- 
hörlich, geben dadurch dem Auge fortwährend Beſchäftigung, ſo daß 
man auf dieſer Tour die ſonſt auf Seereiſen quälende Langeweile nicht 
kennen lernt. Unter 65 Grad 20 Min. paſſirt man die Inſel Torg⸗ 
hatten, welche eine etwa 3000 Fuß hohe Kuppe hat und — von 
Süden und Norden geſehen — wie ein auf dem Meere ſchwimmen⸗ 
der ungeheurer Hut mit aufgebogener breiter Krempe ausſieht. 
(Torghatten h. der Markthut). Von Oſten geſehen erſcheint der Berg 
durchhöhlt und man erblickt durch ein ungeheures Loch das Meer auf 
der andern Seite. Dieſes wunderbare Naturgewölbe iſt ſo hoch und 
breit, daß der größte Dom, wenn er in demſelben ſtände, immer nur 
wie Spielzeug ausſehen würde, Unter 65 Grad 55 Min, paffirt man 
dicht an der großen Inſel Alſten mit ihren „eben Schweſtern“ vor⸗ 
bei. Dieſe 4000 Fuß hohen Zähne (7 Berge) ſieht man vom 
Meere aus in ſehr großen Entfernungen. In der Nähe von Norden 
geſehen werden fie zu Naturwundern; denn von dieſer Seite er» 
ſcheint die Inſel als eine lange vom Meere aufſteigende Felsmaſſe, 
in welcher in ganz gleichen Entfernungen ſechs breite Ein⸗ 
ſchnitte tief und mit ſenkrechten Wänden eingeſägt wurden, und 
wobei ſieben abgeſonderte Zähne ſtehen geblieben ſind. Die un⸗ 
Norwegen. 9 
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geheuren Ausſchnitte ſind an ihren Seiten an den Zähnen herab, 


wie auf ihrem ſchräg nach dem Waſſer herablaufenden Grunde ſo 
regelrecht und glatt, als wären ſie mit dem Stemmeiſen ausge⸗ 
ſtemmt, und gehören zu den wunderbarſten Bergformationen des 
ganzen Nordens. — Unter 66 Grad 35 Min. fährt man nahe der 
Inſel Heſtmands (Reitersmanninſel) vorbei. Dieſer 3 bis 4000 
Fuß hohe Berg erſcheint, vom Meere geſehen, wie ein koloſſales 
Pferd mit ſeinem Reiter, welches aus dem Meere aufſteigt, um 
wieder in daſſelbe hinabzuſpringen. — Auf dem Wege von Heſt⸗ 
mandd nach Röds ſieht man auf dem Feſtlande die ſogenannte 
Caſerne, d. i. einen Berg, welcher von drei Seiten geſehen, die regel- 
mäßigſte Form eines ungeheuren Gebäudes hat. Ein im richtigen 
Winkel gelegtes Dach auf regelmäßig ſenkrechten Wänden, vorn 
mit einem ſenkrechten Giebel, in welchem im Rundbogenſtyl ein 
rieſiges Portal eingewölbt erſcheint, macht die Täuſchung voll⸗ 
ſtändig. Das Portalgewölbe iſt dadurch entſtanden, daß die Stirn 
dieſes koloſſalen Felſens (ich glaube es iſt Feldſpath) ſich von der 
übrigen Maſſe ſenkrecht ablöſte, ins Meer ſtürzte und dabei aus 
dem Hauptfelſen ein Stück in Form eines ungeheuren Portals 
herausriß. — Unfern davon am Feſtlande erhebt ſich unmittelbar 
aus dem Meere der Oxtind bis über die Schneeregion. Dieſer faſt 
regelmäßig geformte Kegel fieht beſonders darum ſehr großartig 
aus, weil er an der Spitze einer kleinen Halbinſel ganz abgelöft 
von den Hinterbergen frei und kühn ins Meer hinausſieht. — 
Weſtlich vom Ortind in freier See ragt mitten aus einer Maſſe 
kleiner, niederer Felſeninſeln der 3 bis 4000 Fuß hohe Lövune in 
die Lüfte und erſcheint, in einiger Entfernung geſehen, wie der 
Halbkreis eines rieſenhaften Amphitheaters oder Coloſſeums. — 
Ferner ſieht man das Finknä — ein mehrere tauſend Fuß ſchräg 
vorſpringender Fels in Form eines Rieſenkniees; ſowie auf der 
Daumeninſel die Formen von zwei gebogenen Rieſendaumen, hin⸗ 
ter welchen ein noch etwa 2000 Fuß höherer ſenkrechter Felſen er- 
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ſcheint, in der Form eines ungeheuren vierkantigen Pfahles, oben 
mit ſcharfer, waagerechter Fläche oder Abplattung. — Sieht man 
auf der Fahrt durchs Threnfjford nach Andklakken nordweſtlich, fo 
erblickt man am Horizonte die Inſeln Threnan, wie einen verlaffe- 
nen Poſten im weiten Meere. Unter einem größeren Winkel und 
bei einem beſtimmten Sonnenſtande — beſonders früh — ſpielt 
hier die Fata Morgana auf ſo inſtruetive Weiſe, wie nirgends. 
Man ſieht nämlich den ganzen Horizont mit ungeheuren ſchwarzen 
Pilzen und lappländiſchen Kiefern mit perrückenartigem Aſtwuchs 
umſtellt und die Threnaninſeln erſcheinen bald wie berghohe 
Thürme, bald wie Glasballons mit koloſſalen Stöpſeln, bald wie 
gigantiſche Steinkruken mit breiten Pfropfen, bald wie breitbau— 
chige Kaffeekrüge u. dgl. Die Pilze ſind aber die Luftſpiegelungen 
der kleinen Felſeninſeln, welche meiſt nur einige Fuß über das 
Meer hervorragen und Lovune wie Threnan zu Hunderten umge— 
ben. Bei dem Gange des Schiffs verändert ſich der Sehwinkel 
und dabei kann man deutlich beobachten, wie die Luftſpiegelungen 
entſtehen und vergehen. — Nebenbei ſieht man häufig im Waſſer 
ſehr große Fiſche unheimlich das Schiff begleiten, wobei ſie blos 
den ſchwarzen krummen Rücken und die lange Schnauze über dem 
Waſſer halten; oder ſchwarze Wolken von Eiderenten über das 
Meer nach den Inſelbuchten flüchten; oder Schaaren großer weißer 
Seemöven die Eilande bedecken, welche letztere mit und ohne Mö- 
ven weiß leuchten, da der Guano fußdick darauf liegt (aber von den 
ungemein ſtarken nordiſchen Niederſchlägen fortwährend ausge⸗ 
laugt wird); oder man ſieht mit Bangen das Schiff in die engen 
Irrgänge zwiſchen den vielen Felſeninſeln einlaufen, weil man kei— 
nen Ausgang bemerkt; oder man erblickt wieder auf den höchſten 
Bergen thurm- oder haus-, oder pfahlähnliche Aufbaue (wenn ur- 
ſprünglich ein ſenkrechter Durchſchlag durch das waagerecht Lie— 
gende ſtattfand); oder man ſchaut ungeheure platte Wände (wenn 
ſich ein ſenkrechter Berg geſpalten und die eine Hälfte ins Meer 
9 * 
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ſtürzte); oder man bemerkt das Wunderbarſte — die vollkommen⸗ 
ſten Naturkegelſchnitte. Letztere ſind faſt merkwürdiger, als die 
meiſten anderen Bergformen. Denn wenn man an verſchiedenen 
Orten Bergkegel ſieht, deren Höhe einſt bedeutend war, wie ſie theils 
waagerecht, theils ſchräg und glatt wie ein Seifenkegel, abgeſchnit⸗ 
ten wurden, ſo fragt man ſich, wie und auf welche Weiſe führte 
die Natur den tadelloſen Kegelſchnitt aus; wohin iſt der koloſſale 
Abſchnitt gekommen, und wie ſind die regelmäßigen Kegel über⸗ 
haupt entſtanden? — Nachdem man zwiſchen dem 66. und 67. 
Grade unbemerkt den Polarkreis paſſirt iſt, kommt man unter 67 
Grad 20 Min. an den ſebr nett gebauten Stadtanfang Bodö, am 
Eingange des berühmten Saltensfiords. Von Bodd, deſſen kleine 
Bucht außerordentlich fiſchreich iſt, führt ein ſehr gut gebahnter 
Weg nach der nahe in einem romantiſchen Thale gelegenen maſſi— 
ven Kirche und dem dabei befindlichen ſehr anſprechenden Pfarr⸗ 
hofe. Um Hof und Kirche liegen die beſten Roggen, Gerſte⸗, Ha⸗ 
fer⸗ und Kartoffelfelder, ſowie ausgezeichnet ſchöne Wieſen. An 
einer Außenſeite der Kirche findet ſich eine ſehr gute Steinarbeit 
aus dem 16. Jahrhundert, einen Propſt in ſeiner damaligen Tracht 
vorſtellend. Im Pfarrhofe aber find die beiden Eckſtuben merk⸗ 
würdig, weil der letzte König von Frankreich, Louis Philipp, in 
dieſen Stuben herbergte, als er vom Nordeap zurückkam. Die 
wunderliche Tapezierung, Drapirung und Meublirung befindet ſich 
noch genau in demſelben Zuſtande, wie ſie Louis Philipp verlaſſen 
hat. Von Bodd aus iſt der 12 deutſche Meilen entfernte Sulei⸗ 
telma an der ſchwediſchen Grenze am bequemften zu beſuchen. Dies 
ſer 5 bis 6000 Fuß hohe Berg (den man früher weit höher an⸗ 
nahm) iſt der höchſte Berg innerhalb der arktiſchen Region um den 
Nordpol. Um Bodö herum liegen viele Berge, deren Gipfel in die Re⸗ 
gion ewigen Schnees reichen. Die Schneelinie correſpondirt in Nor⸗ 
wegen mit der Verjüngung des Niveaus. Im Weſten — im Ber⸗ 
genſtift — fängt die Erhebung mit etwa 9000 Fuß an, mäßigt 
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ſich, nach Nordoſt fortſchreitend, auf dem Snehätten ſchon auf 
8000 Fuß, fällt bis zum Suleitelma auf 5 bis 6000, bis in die 
Nachbarſchaft von Karlsö (70 Grad) auf 4000 Fuß und läuft am 
Pordeap im höchſten Norden mit etwa 1500 Fuß Höhe aus. Auf 
dieſelbe Weiſe fällt die Schneelinie von Süd und Weſt nach Nord 
fortſchreitend. Doch hat die Witterung, d. h. in Norwegen die Be- 
ſchaffenheit des Malſtroms dabei viel Einfluß. In dem rauhen 
und kalten Sommer 1856 begannen die Schneepläne ſchon an 
den höheren Bergen bei Lillehammer ſichtbar zu werden; wuchfen 
bis zum Dovre zu Schneefeldern; das ganze Nordland war auf ſei— 
nen Bergen mit Schnee bedeckt und in Hammerfeſt war er kaum 
einige hundert Fuß über den Häuſern von den Bergen weggethaut. 
In dem heißen Sommer 1857 dagegen zeigte kaum der Snehätta 
einige weiße Punkte; alle anderen Berge waren kahl und ſelbſt 
auf den ungeheuren Schneefeldern in den höchſten Gebirgen des 
Bergenſtifts war der Schnee weit von den Thalrändern nach den 
Feldern hin geſchmolzen. — Unter 67 Grad 55 Min. bei Grytö 
kommt man aus dem Inſellabyrinth plötzlich auf offenes Meer — 
das gegen 37 Meilen lange Veſtfjord. Gegenüber auf der Nord» 
feite des hier etwa 10 Meilen breiten Veſtffords liegt im Halb: 
mond die gegen 30 Meilen lange und an der breiteſten Stelle eben 
ſo breite, ſchwarze kahle Inſelgruppe der Lofoten. Dieſe lange, 
vom Meere faſt ſenkrecht 3 bis 4000 Fuß hoch aufſtehende Felſen— 
wand erſcheint wie eine furchtbare finſtere, oben mit Schnee bedeckte 
Mauer, über welche verſchienene Kegel, Spitzen, Dächer, Zacken, 
Finger und andere wunderliche Felsformen hervorragen, durch— 
furcht von vielen ſchmalen, ſehr tiefen und düſtern Sunden. Die 
Sunde hindurch gefahren, ſieht man von der Kehrſeite eben ſolche 
tiefe in die Inſelgebirge einſpringende Schluchten mit den bunte— 
ſten Wieſen und üppigſten Birken- und Erlenwaldungen, freund⸗ 
lichen Höfen und muntern Viehheerden, wie man ſie auf dem Feſt⸗ 
lande bewundert. Ueber dieſen Wald- und Wieſengruppen erblickt 
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man auch einen kleinen Gletſcher, deſſen ewiges Eis ſchön blau: 
grün, klar und dick iſt, ſo daß die gebrochenen Stücke wie hohe hin⸗ 
ter einander geſetzte Eisſcheiben ausſehen. Um und in den Lofo⸗ 
ten, namentlich auf der nördlichen Seite derſelben, finden ſich im 
Winter von den Nordküſten Norwegens 16 bis 20,000 Fiſcher 
ein, um hier den Dorſch zu fangen, welcher der halben Welt den 
Stockfiſch, Klippfiſch, Rundfiſch und den offieinellen Leberthran lie⸗ 
fert. — Von den Sunden in den Lofoten erſcheint der Raftſund 
als einer der ſchauerlichſten, weil er bei ungeheurer Tiefe außer⸗ 
ordentlich ſchmal iſt und in verſchiedenen Krümmungen zwiſchen 
3 bis 4000 Fuß hohen beinahe ſenkrechten ſchwarzen Felswänden 
läuft; dagegen iſt der ziemlich breite Tjäldeſund einer der ange— 
nehmſten, weil er ſchöne Waldpartien, Frucht- und Wieſenflecke an 
den Ufern zeigt. Fährt man weiter durch den langen Ramfund, _ 
welcher die Lofoten vom Feſtlande trennt, nach Norden, ſo findet 
man an demſelben nicht nur den üppigſten Fichten, Weißerlen⸗ 
und Birkenwuchs, ſondern auch in Sandtorv, einen der elegante 
ſten Höfe mit 18 bis 20 großen und ſchönen Gebäuden in einer 
äußerſt lieblichen Gegend mit herrlichen Wieſen und Fruchtfeldern 
durchſchnitten (68 Grad 35 Min.). — Vom 69. Grade ab ſieht 
man bis zum Nordcap alle Gebirge mit Schnee bedeckt (an einigen 
Stellen mit kleinen Eisabflüſſen); wogegen man die Seiten der 
Sunde und Fjorde meiſt mit Weißerlen und Birken, an einigen 
Stellen auch mit Fichten (Pinus picea) beftanden findet und an 
verſchiedenen Orten ſchöne Wieſen, Kartoffel- und Haferfelder be- 
merkt. — Auch einige Waſſerfälle erhöhen die Annehmlichkeit der 
Perſpective, beſonders wenn fie, wie im Salangenſunde, fo hoch 
von Bergen direet ins Meer ſtürzen, daß allenfalls das Waſſer in 
zu nahe an der Küſte fahrende Schiffe fallen kann. — Unter 69 
Grad 40 Min. kommt man nach Tromss auf der Inſel gleiches 
Namens. Die Tromssinſel iſt lang, aber nicht ſehr breit; erhebt 
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ſich in der Mitte der Länge nach und fällt nach beiden Seiten zum 
Meere ab: Auf ihrem Rücken trägt ſie einen ſchönen Birkenwald, 
in welchem der Gottesacker der Stadt ebenſo geſchmackvoll als 
praktiſch angelegt iſt. Außerdem haben reiche Leute ihre Sommer— 
häuſer an den ſchönſten Stellen gebaut und dieſe mit Gartenan- 
lagen und Feldern umgeben, ſowie durch ſchöne Kieswege unter 
ſich, wie mit der Stadt verbunden. Die abfallenden Seiten der 
Inſel ſind zum Theil mit Getreide- und Kartoffelfeldern und den 
herrlichſten Wieſen bedeckt. In der Stadt haben viele Häuſer 
Gärten, worin nicht nur Blumen, ſondern auch Küchengewächſe 
aller Art gezogen werden. — Obſchon Tromsö nur 3000 Einwoh- 
ner hat, ſo nimmt die Stadt doch einen ziemlich großen Umfang 
ein und hat mehrere lange, breite und ſchöne Straßen. Die Hau⸗ 
ſer ſind, wie überall, von Holz, aber zierlich getäfelt und theils mit 
Dachpfannen, theils mit Schiefer, theils mit Raſen gedeckt. Das 
Geſchäftsleben concentrirt ſich meiſtens um den fehr frequentirten 
Hafen, welcher ringsum mit Bollwerken bis weit ins Waſſer hin— 
ein umgeben iſt. Auf dieſen Bollwerken hocken faſt immer eine 
Menge Lappen, welche ihre Erzeugniſſe zum Verkauf bringen und 
das Nothwendige in ihre Schluchten holen. Alle Geländer an die— 
ſen Bollwerken und alle Waſſertreppen ſind völlig braun von Thran 
und auf den fetten Treppen iſts eben ſo unſicher auf- und abzuſtei⸗ 
gen, als unſauber, die Anhalten zu benutzen. Tromsö hat eine Ger 
lehrtenſchule, oder wie es in Deutſchland heißt, ein Gymnaſium; 
ein bedeutendes Kirchſpiel, einige Aerzte und ein hübſches Gaft- 
haus — Bellevue — deſſen zeitiger Beſitzer etwas Deutſch ver— 
ſteht. Zur Zeit können ſich Deutſche auch an die Kaufleute Ber— 
ger, Holmboe und den außerordentlich gefälligen Conſul Aagaard 
adreffiren, wenn fie in jeder Hinſicht gut berathen fein wollen. Rei⸗ 
ſende nehmen ſich von Tromsb in der Regel Rennthierhäute, weiße 
Fuchsfelle, Bärenhäute, Rennthiergeweihe, beſte Eiderdunen zu 
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einem Deckbett “), Arbeiten der Lappen u. ſ. w. mit. Auch beſehen 
und befühlen ſie ſich an den Ufern der Inſel Eiderentenneſter. 
Tromsb gegenüber läuft Tromsödalen zwiſchen Bergen hinein bis 
zum Tromstind. Dieſes Thal beſuchen alle Reiſenden, welche nach 
Tromsö kommen, weil am Eingange eine ſehr bedeutende Thran⸗ 
ſiederei ift, umgeben von üppigen Getreide- und Kleeflecken; dann 
weil am Fuße des Tromstind eine Lappengeſellſchaft mit ihren 
Rennthieren lebt und endlich, weil ein dichter Birkenwald mit zum 
Theil Brettklotzbirken das Thal ausfüllt und unter den Birken 
die Farrenkräuter, Himbeeren, Moltebeeren, Svinebeeren, Finger: 
hut (digitalis), Aquilegen, Hahnenfuß, verſchiedene Glockenblu⸗ 
men, Storchſchnabel, Angelica, vollblühende Ranunkeln, Eiſenhut, 
Waldveilchen, Vergißmeinnicht, Saxifraga und hundert andere 
nordiſche und ſüdliche Sträucher und Blumen in ſolcher Kraft und 
Pracht wuchern, daß man dieſe Vegetation unter dem hohen 
Breitegrade geſehen haben muß, um an dieſelbe zu glauben. Auch 
iſt der Blick von der Thalmündung über die Tromsbinſel hinweg 
nach den ringsum liegenden in tiefem Schnee begrabenen Bergen 
viel werth: von dieſem Punkte erſcheint Tromsö mit feinen park⸗ 
artigen Umgebungen, ſeinen bunten Wieſenteppichen und Frucht⸗ 
feldern wie ein laubreiches Bouquet in einem Eiskeller. Für den 
Südländer ein wunderlicher Anblick! — Von Tromsö fährt man 
nach Hammerfeſt, der nördlichſten Stadt auf der Erde. Zunächſt 
über Tromsö geht die Fahrt durch den Grötſund nach der kleinen 
Inſel Karlsö, auf welcher nur eine Kirche ſteht für eine über eine 
große Menge herumliegender Inſeln zerſtreute Gemeinde. Dieſe 
Kirche iſt beſonders bemerkenswerth, weil ſie genau unter dem 70. 
Breitegrade ſteht. Auf Karlsö befindet man ſich in der Mitte zwi⸗ 
ſchen der Halbinſel Lyngen mit dem Pippertind und vielen ande: 


) Eiderdunen, welche im geſonnten Zuſtande zwei Deckbetten 
füllen, laſſen ſich zu einem Päckchen in der Größe eines mittleren 
Commißbrotes zuſammenpacken. 
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ren Tindern und der Inſel Vandö, mit welchen beiden Punkten 
die wirklichen Hochgebirge von 4000 und mehr Fuß abſchließen. 
Auf einem großen Umwege durch den Rotſund und Maurſund 
fährt man bei der Inſel Loppen (Flohinſel) hinaus ins offene Eis⸗ 
meer. Loppen liegt einſam; hat aber eine hübſche Kaufmanns⸗ 
ſtation, welche den Schiffern oft mit Verſchiedenem aushelfen muß: 
denn hier bricht der Polarſturm gewaltig herein und macht häufig 
die Schiffe tanzen oder ſpringen. — Von Loppen geht die Fahrt 
durch den Stjärneſund nach dem Altenfjord. In dieſen im Ganzen 
fruchtbaren Gegenden von Tromsö bis hierher und namentlich hier 
um das Altenfjord leben viele Quänen und nach den hübfchen Hö— 
fen, ſchönen Kirchen, guten Gebäuden und der Kleidung zu urthei— 
len, ſcheint ein allgemeiuer Wohlſtand zu herrſchen. Die Quänen 
leben theils von Ackerbau, theils von Grubenarbeit, theils von 
Viehzucht, theils von Fiſcherei und Schifferei. Ihre Höfe und ihre 
Lebensweiſe ſind wie bei den Normännern. Man ſieht um das 
Altenfjord wieder bedeutenden Kiefernwald (Pinus sylv.), und eben⸗ 
falls Saat- und Kartoffelfelder, herrliche bunte Wieſen, Gärtchen 
mit allerlei Gemüſe (ſogar Blumenkohl) und den ſchönſten Garten⸗ 
blumen (beſonders hält ſich die Aurikel gut) ). Die bedeutendſten 
Orte am Altenfjord find: Talvik (eine ſehr angenehme Station), 
Kaafjordvärk (ein großes von Engländern betriebenes Kupferwerk 
in ſehr freundlicher Lage und mit vielen ſchönen Gebäuden; das 
Kaafiord ſelbſt bildet die Oſtſpitze des Lingenfjords und liegt weit 
ab) und Boſekop. In den genannten Orten halten ſich im Som: 
mer immer eine Menge Engländer und Engländerinnen auf, theils 
um zu fiſchen, theils um ſich von Bruſtleiden in dieſer für ſehr ge— 
ſund gehaltenen Oaſe Lapplands zu befreien. Sie fahren zu die⸗ 
ſem Behufe faſt täglich auf kleinen Kähnen auf dem angeblich 


*) Nicht nur Gerſte, Hafer und Kartoffeln, ſondern auch Rog— 
gen wird um Alten gebaut; doch wird letzterer nur in beſonders 
günſtigen Jahren reif. 
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6 bis 7000 Fuß tiefen Fjord umher und ſcheuen ſo wenig die lapp⸗ 
ländiſche Mücke (graue Wespe), wie die faſt unausgeſetzt arbeiten⸗ 
den Quänen dieſes bösartige Inſeet beachten.) In Boſekop 
leben auch in der Regel die fremden Gelehrten, welche Lappland 
wollen kennen lernen. Von Boſekop aus führt nämlich der einzig 
practicable Weg quer durch Lappland nach Torneo oder Haparanda 
am Bottniſchen Meerbuſen. Ich konnte im Jahre 1856 dieſe 
Tour nicht machen wegen des in dieſem Jahre furchtbaren Schnee-, 
Regen-, Nebel- und Froſtwetters, obſchon ich einen der erfahren⸗ 
ſten und liebenswürdigſten Reiſegeſellſchafter hatte; und im Jahre 
1857, wo das Wetter allerdings ſehr günſtig war, fand ich keinen 
Geſellſchafter. Doch erzählte mir in Hammerfeſt der in der Lap⸗ 
penſtation Kautokeino — unfern der ſchwediſchen Grenze am obe- 
ren Altenelv — anſäſſige Kaufmann Klerk, daß man von Boſekop 
aus in Begleitung von Lappen, welche Zelt, Rennthierfelle, Ba⸗ 
gage und Nahrungsmittel tragen, einen großen Theil des Weges 
nach Kautokeino reiten und unter Felſen vom Zelte geborgen ruhen 
könne, weil dies wegen Ungeziefer und fürchterlicher Luft in Lap— 
penhütten nicht möglich ſei. In Kautokeino könne man ſich reſtau— 
riren und dann die Reife, allerdings zu Fuße, nach der Lappen⸗ 
ſtation Muonionisko fortſetzen. Von Muonionisko werde man von 
Lappen in Spitzprahmen den Muonio hinab bis in den Tornea und 
dieſen hinab bis in die Nähe von Harparanda gefahren. In drei 
bis vier Wochen könne man die Reife zurücklegen. — Aus dem Al 
tenflord fährt man durch enge Suude, an denen ſich an einzelnen 
Stellen angeſchwemmte Bänke oder Vorufer befinden, nach Ham⸗ 
merfeſt auf der Inſel Qualö. Hammerfeſt hat über 1100 Ein⸗ 
wohner und iſt in Hufeiſenform um einen kleinen Hafen herumge— 


) Während des ewigen Tages ſcheinen die Nordländer keines 
Schlafes zu bedürfen, denn ſie arbeiten faſt ununterbrochen und 
fragt man: wann ſie ſchlafen? ſo antworten fie: ſchlafen können wir 
in der ewigen Nacht genug. . 
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baut. Die Häuſer ſind von Holz, aber größtentheils hübſch getä⸗ 
felt, mit Theer oder Oelfarben geſtrichen und mit Dachpfannen, 
Steinen oder Raſen gedeckt. Bei den meiſten Häuſern ſind Gärt⸗ 
chen, in denen Rettige, Rüben, Sallat und andere Gemüſe, ſowie 
Tauſendſchönchen, Aurikeln, Lack und viele andere Gartenblumen; 
an Bäumen aber nur die nordiſche Pappel, Prunus padus, Berg⸗ 
eſche oder Sorbus gezogen werden. An den Firſten der Häuſer ſind 
häufig kleine Geſtelle angebracht, auf welche die Elſtern ihre Neſter 
bauen, da die Waldbäume hier nur einige Zoll hoch werden und 
keine Vogelneſter tragen. Eine Straße führt um den ganzen Ha⸗ 
fen herum. Der Haupttheil der Stadt iſt an der Oſtſeite an einem 
ſanften Hügel gelegen. Auf dem Hügel ſteht die ſehr hübſche 
Kirche und unfern davon iſt der geräumige Gottesacker. Hammer⸗ 
feſt hat jetzt drei bequeme Gaſthäuſer; doch iſt das beſte das am 
Hinterhafen gelegene des Kaufmanns, Conditors, Gaft-, Reffourcen: 
und Theaterſaalwirths Ruſtad. Auf der Weſtſeite des Hafens be— 
findet ſich zur Zeit auf einem großen Wieſenplane der Hof des eng⸗ 
liſchen Conſuls (welcher ebenſo wie ſeine Familie gut deutſch ſpricht 
und gegen Reiſende ſehr gaſtfreundlich iſt) und unfern davon ſteht 
am Endpunkte der Meridianlinie, welche unter des ruſſiſchen Ges 
lehrten Struve's Leitung von Ismail am Donauausfluß ins 
ſchwarze Meer bis Hammerfeſt 25 Grad 20 Min. gemeſſen wurde, 
ein Denk- und Markſtein. Für manche Gelehrte iſt dieſer Punkt der 
wichtigſte in Hammerfeſt. Zwiſchen dieſem Punkte und der Stadt 
ſteht mitten in der Hafeneinfahrt im Meere ein glatter hoher Fels— 
kegel, welcher waagerecht glatt abgeſchnitten iſt und jetzt wie eine 
ungeheure hohe Baſtion im Waſſer erſcheint. Im Hinterhafen 
liegt um die Brauerei und um die in der Nähe an einem reißenden 
Bergfluß gebauten großen und kunſtvoller als die gewöhnlichen 
norwegiſchen Mühlen eingerichteten, Mühlwerke, eine ſchöne Wieſe, 
auf welcher im Sommer Pechnelken, Hahnenfuß, Vergißmeinnicht 
und andere Blumen in dem unglaublich dichten Graſe mit derſel⸗ 
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ben Farbenpracht blühen, wie es auf den ſchönſten Wieſen Deutſch⸗ 
lands zu ſehen iſt. Wenige hundert Fuß über der Wieſe liegt 
ringsum an den Bergen dichter Schnee, in deſſen Nähe nur die 
wenige Zoll hohe Zwergbirke wuchert und blüht und der kriechende 
Wacholder ſeine Beeren trägt. — Der Handel in Hammerfeſt iſt 
ſehr lebhaft, namentlich mit Archangel; der Hafen liegt daher faſt 
immer voll ruſſiſcher Schiffe, welche Mehl, Graupen, Grütze, ruf 
ſiſche Nüſſe, Hanfleinwand und andere ruſſiſche Produete bringen 
und dagegen Thran, Fiſche und andere norwegiſche, engliſche und 
amerikaniſche Artikel (welche von Bergen nach Tromsö und Ham— 
merfeſt gebracht werden) holen. Auch verproviantiren ſich hier faſt 
alle Schiffe, welche hinüber nach Spitzbergen zum Walfiſch-, Rob⸗ 
ben⸗ und Eisbärfang fahren und beſſern ſich hier aus, wenn ſie in 
den dortigen Gewäſſern Havarie erlitten, oder Schiffsutenſilien 
verloren: Liebhaber finden daher in Hammerfeſt häufig Gelegen⸗ 
heit, einen Abſtecher nach dem nur etwa 70 Meilen entfernten 
Spitzbergen, oder nach dem weit ſüdlicher liegenden Archangel zu 
machen. Das Leben und die Wichtigkeit der lappiſchen Städte 
Tromsö und Hammerfeſt iſt den ſeefahrenden Nationen ſehr wohl 
bekannt (wenn man auch in Deutſchland zur Zeit noch kaum eine 
Ahnung davon hat); daher trifft man in genannten Städten Con⸗ 
ſuln von England, Holland, Rußland, Nordamerika u. ſ. w. Das 
geſellige Leben in Hammerfeſt ſoll ein zufriedenſtellendes und Mu⸗ 
ſik und Geſang ſollen ſehr heimiſch ſein (wovon ich nur einige 
Proben zu hören bekam). Unter den Einwohnern traf ich auch 
einige Deutſchſprechende. — Von Hammerfeſt kann man mit 
Dampfſchiff nach dem Nordcap fahren. Es geht nämlich alle Wo⸗ 
chen während des Sommers ein Schiff von Hammerfeſt nahe bei 
dem Nordcap vorbei bis Vadſö — dem äußerſten Punkte Norwe⸗ 
gens an der ruffifchen Grenze — und legt auf der Inſel Magerd 
an der Station Maafd an. Der nördlichſte Ausläufer von Magerd 
heißt aber das Nordcap. Von Maaſß iſt es leicht, in einem kleinen 
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Boote die kurze Strecke nach dem Nordcap hinüberzufahren. 
Auf dieſer Reiſe führen die Touriſten in der Regel ein Brennglas 
mit ſich, um ſich zum Andenken an den nördlichſten Punkt Euro⸗ 
pa's von der Mitternachtsſonne mittelſt dieſes Glaſes ein Loch in 
den Rock brennen zu laſſen. Auch nehmen ſie von hier für die 
Ihrigen in der Heimath einige Bäume und Sträucher, ſowie Ver⸗ 
gißmeinnicht, Fingerhut, Eiſenhut, nordiſche Glocke, Hahnenfuß 
und andere Blumen mit. Dann ſchauen ſie ſich um und bemerken, 
daß Island weit ſüdlich liegt; daß fie ſogar weiter im Norden 
ſtehen, als die ganze bekannte Küſte Grönlands, — ja ſogar 
nördlicher, als die Südküſte Nowaja Semlja's; ſehen im Geiſte 
auf das tief im Süden liegende Petersburg mit denſelben Empfin⸗ 
dungen herab, mit denen man in Dresden oder Prag nach Neapel 
hinabſieht, und — treten den Rückweg an. In Hammerfeſt aber 
laſſen ſie ſich von Ruſtad erſt einige Dutzend geräucherte Rennthier⸗ 
zungen einpacken, um den Lieben daheim Etwas mitzubringen, 
was in der That, weit her iſt“. — Auf der Rückreiſe nach Dront⸗ 
heim kann man am Quenanger- und an anderen Fiords Kupferberg⸗ 
werke, an vielen Inſeln und Feſtlandsgebirgen die Nordſeiten und 
an ihnen ſchauerliche Fels- und Schneegruppen, unter Umſtänden 
in den nördlichſten Graden tüchtige Seenebel und in denſelben 
eigenthümliche tiefſtehende mit Reflexbogen verſehene Regenbogen 
bei Mitternachtsſonne beobachten; weiter ſüdlich aber, unter 69 
und 68 Grad (wenn die Rückreiſe im Auguſt geſchieht, wo die 
Sonne ſich ſchon etwas unter den Horizont ſenkt), Abends merf- 
würdiges Himmels- und Bergeglühen in Farben, wie ich fie nur 
unter genannten Breitegraden beobachtete, ſehen. Außerdem 
kann man auch in den verſchiedenen Fiords und Sunden am 
Baum⸗ und Strauchwuchs ſehr deutlich bemerken, welch großer 
Unterſchied in der Vegetation iſt zwiſchen Gegenden, wo Quarz⸗ 
geſchiebe, Thonſchiefer, Schwefel, Urkalk und Glimmer ſtehen, und 
wo der Grund von Blende, Gneis und Spath gebildet wird. Viel 
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Unterhaltung gewährt auch das Leben, welches ſich an jedem Sta⸗ 
tionsorte bei Ankunft eines großen Schiffes augenblicklich ent⸗ 
wickelt. Die großen Schiffe können nämlich an keinem Stations- 
orte dicht an den Strand fahren, ſondern müſſen in größeren oder 
geringeren Entfernungen vom Lande Anker werfen. Sobald der 
Anker fällt, wird plötzlich die bis dahin lebloſe Küfte lebendig: 
hinter jedem Felſen ſchießt ein Boot hervor; in geſtrecktem Lauf 
arbeitet jedes nach dem großen Schiffe und binnen wenigen Minu— 
ten iſt dieſes völlig von Booten umringt, welche theils Güter und 
Paſſagiere bringen oder holen; theils auch nur ſehen, wer oder 
was dm Bord des großen Schiffes iſt: denn der einſame Nordlän⸗ 
der ſieht gern einmal fremde Menſchen und Dinge. In der Regel 
geht man an jedem Orte, wo das Schiff einige Zeit liegt, ans 
Land, um Ort und Gegend zu beſehen. — Wer auf der Nordtour 
von Drontheim nach dem Fiskumfos und Namſos die ſchöne Land— 
reife machte, kann auf der Südtour die Küſten vom Namfenfjord 
bis Drontheim kennen lernen. Wie überhaupt die Gegenden um das 
Drontheimfjord die bewohnteſten und bebauteſten in Norwegen 
find, fo find auch gedachte Küſten gut bevölkert. An vielen Stellen 
haben die Bewohner ihre Aecker und Wieſen bis ans Meer ausge: 
dehnt. — Der nächſtwichtige Ort iſt Chriſtianſund, eine neue, ſehr 
gut gelegene und belebte Stadt. Der Hafen iſt mitten in der 
Stadt, d. h. das Waſſer bildet ein Viereck mit vier eingebogenen 
Seiten. An dieſe Seiten ſind die Stadttheile amphitheatraliſch 
an den Felſen hinaufgebaut. Die Einfahrt vom offenen Meere iſt 
durch einen mitten in der Einfahrt liegenden Felſen ſo verengt, 
daß nur eine Schiffsbreite übrig geblieben. Der Anblick dieſer 
ſehr handelsthätigen Stadt iſt höchſt anziehend. — Molde, in einer 
reizenden Gegend gelegen, iſt ein Stadtanfang, welcher im Som- 
mer von Engländern ſehr beſucht wird, weil der Lachsfang in den 
umgebenden Gewäſſern ſehr anziehend erſcheint. — Die Stadt 
Aaleſund liegt wo möglich noch günſtiger als Chriſtianſund und 
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treibt viel Handel. An den Ufern des Hafens find an einigen 
Stellen Vorufer, wie an vielen anderen Stellen an der norwegi⸗ 
ſchen Küſte. — Unterhalb Aaleſund paſſirt man die Eicheninſel. 
Eichen ſind jedoch nicht mehr vorhanden, wie überhaupt nur an 
wenigen Stellen Norwegens, weil man ſie überall zum Schiffbau 
abgehauen. — Unter 62 Grad 10 Min. paſſirt man das gefürch⸗ 
tete Vorgebirge „Stadt“. Dieſes hohe, zerriſſene, kahle Gebirge 
ragt meilenweit in die offene See hinaus und iſt bei Sturm und 
Nebel ſehr ſchwer zu paſſiren. Seine wilden Riſſe, Spalten, Höh⸗ 
len und Kanten ſollen einestheils durch die fortwährend frei aus 
Nordweſt andrängenden Wogen, anderntheils aber durch die 
ewige Einwirkung des Golfſtroms entſtanden ſein. Man nimmt 
nämlich an, daß in der Gegend des Vorgebirges Stadt der Mal- 
ſtrom auf die norwegiſche Küſte ſtößt und weil ihm dieſes Vorge⸗ 
birge beſonders im Wege ſtehe, daſſelbe auch den erſten und hef⸗ 
tigſten Angriff auszuhalten habe. Beſonders merkwürdig am Vor⸗ 
gebirge Stadt iſt ein vom Meere aufſtehender Kegel, wie der oben 
beſchriebene Oxtind; dann ein weiter, tief in die Felſen hineinge⸗ 
hender Stollen, den das Meer bei der Fluth ausfüllt, bei der Ebbe 
aber fo viel Raum läßt. daß Kähne hineinfahren können. Bei 
Stürmen, wo die Wogen mit Gewalt in dieſe Höhle getrieben 
werden, ſoll ein fürchterliches donnerndes Getöſe zu hören ſein. 
Dann hat auch das Meer in einer kleinen Schlucht dieſes Vorge⸗ 
birges einen Hügel feinen Sandes zuſammengetrieben: — etwas 
ſehr Seltenes in Norwegen. — Unterhalb des Vorgebirges unter 
61 Grad 53 Min. paſſirt man an der Inſel Bremangerland einen 
ſehr ſchmalen Sund, welcher, nach der Form der Inſel, einen 
ſpitzen Winkel um dieſelbe beſchreibt. Die in den Sund vorſtehende 
Spitze der Inſel heißt Hornelen und zeigt einen der merkwürdig⸗ 
ſten Küſtenpunkte Norwegens. Dieſe bedeutende Klippe ſteht meh— 
rere tauſend Fuß ſenkrecht vom Waſſer auf. Die höchſte Naſe der- 
ſelben ſpringt wie eine ungeheure runde Baſtion gegen das Meer 
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vor. Von dieſer Baſtion läuft in gleicher Höhe mit derſelben in 
ſchräger Richtung nach den hinterliegenden Bergen eine ſenkrechte 
glatte Felſenmauer bis zu einer andern runden Baſtion von gerin— 
gerem Durchmeſſer, und von dieſer läuft die Mauer fort, bis ſie 
ſich in den Bergen verliert. Dieſer Anblick iſt ungemein überra- 
ſchend: doch wird das Ohr, ſobald auf dem Schiffe eine Kanone 
abgeſchoſſen wird (was bei einer meiner Fahrten geſchah) noch 
mehr affieirt. Denn dann folgt von dieſen Felſenbaſtionen und 
Naturmauern erſt ein Rückſchlag, ſtärker als der Knall der Kanone; 
dann iſt es längere Zeit ruhig, bis endlich in fernen Schluchten 
ein Donner, wie bei einem furchtbaren Gewitter entſteht, welcher 
regelmäßig zu⸗ und abnimmt. — In warmen oder gewitterſchwü⸗ 
len Nächten ſieht man hier das Meer, wenn es bewegt wird, fort⸗ 
während in den prismatiſchen Farben ſchillern: eine eben ſo ſchöne 
als unterhaltende Erſcheinung. — Unterhalb Bremanger werden 
die Gebirge theilweiſe kahler; ober- und unterhalb des Sogne- 
fiords auch niedriger und natürlich die Kuppen ſtumpfer. Die ein⸗ 
zelnen Landtheile ſind durch eine unbeſchreibliche Maſſe von Sun⸗ 
den und Fjorden in ſo viele kleine meiſt kahle Inſeln getheilt, daß 
man ſich in Wahrheit in einem Labyrinthe befindet und jeder Blick 
ſagt: „hier Land vom Meer' umſpült; dort Meer vom Land um⸗ 
fangen“. Dabei ſind die meiſten dieſer Inſeln ſo abgeſchliffen, wie 
oben bei der Tour von Chriſtiania nach Eidsvoldbakken angegeben. 
Hier an der Weftküfte läßt ſich aber dieſes in Norwegen fo häu— 
fige Vorkommniß leicht erklären; während dieſe Erſcheinung auf 
den Hochgebirgen und mitten im Lande räthſelhaft bleibt. — 
Mitten in dem Inſelchaos aber an der Weſtſeite des Feſtlandes 
liegt Norwegens größte und wichtigſte Handelsſtadt — Bergen — 
in einer reizenden Gegend. Bergen wurde von der Hanſa ange— 
legt; es hat daher einen faſt deutſchen Charakter; beinahe durch⸗ 
gängig deutſche Sprache; deutſche Häuſerbauart; deutſche Tracht; 
wird im Innern von Norwegen klein Hamburg genannt und gar 
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nicht zu Norwegen gerechnet. Seine Lage hat es allerdings immer 
dergeſtalt vom Innern Norwegens getrennt, daß es ſchlechterdings 
unmöglich war, zu Lande dahin zu gelangen. Die 25,000 Ein⸗ 
wohner Bergens gehören unbedenklich zu den ſchönſten Menſchen 
auf der ſkandinaviſchen Halbinſel: eine glückliche Kreuzung zwi⸗ 
ſchen Normannen und Deutſchen hat einen Mittelſchlag — aber 
huͤbſcher als beide Grundelemente — hervorgebracht. Die Lage 
Bergens iſt eigenthümlich und abweichend von allen anderen nor⸗ 
wegiſchen Küſtenſtädten. In den ſehr langen und geräumigen Ha⸗ 
fen ſpringt eine bedeutende Felſenzunge oder Halbinſel weit hin- 
ein und theilt das Hafenbecken in zwei gleiche Theile, welche wieder 
wie zwei Gabelſpitzen die Zunge umſchließen. Dieſe Felſenzunge 
iſt auf allen Seiten mit amphitheatraliſch aufſteigenden Häuſer⸗ 
gruppen beſetzt und bildet die eigentliche Stadt Bergen. Auf der 
Höhe oder dem Rüden dieſer Nafe find Promenaden angelegt, 
welche zum Theil in die Felſen geſprengt wurden, zum Theil auf - 
denſelben fortlaufen und von Bäumen beſchattet werden. Der vor⸗ 
ſpringendſte Punkt der Felſennaſe endet in einer Feſtung — Ber⸗ 
genhuus — welche zum Theil in Fels gehauen iſt und von welcher 
man die reizendſte Ausficht über alle Theile der Stadt, den ganzen 
Hafen und die Aus⸗ und Eingänge deſſelben genießt: ein wahr⸗ 
haft bezaubernder An- und Ueberblick! Dieſer Feſtung gegenüber 
an der Oſtſeite des Hafens auf einer kleinen vorſpringenden Fel- 
ſenhalbinſel, welche einen kleinen Beihafen — Nyhavn — mit der 
ſogenannten Fleiſchervorſtadt um denſelben, bildet, liegt die Fe⸗ 
ſtung Sverresborg mit alten Thürmen, welche mehrfache geſchicht⸗ 
liche Bedeutungen haben (Walkendorf) und dahinter eine Berg⸗ 
promenade, wie man ſie nicht reizender finden kann. In dieſem 
dicht mit hohen Laubbäumen aller Art beſtandenen Bergparke ſind 
mehrere Kaffeehäuſer, ein Naturtheater und andere Anlagen zum 
Vergnügen. An dieſe überaus ſchöne Promenade ſchließt ſich der 
beinahe eine halbe deutſche Meile lange Nordtheil „deutſche 
Norwegen. 10 
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Brücke“ an, welcher am Ende in der Calfaritpromenade an ſanft⸗ 
geneigten Bergen im Süden der Stadt endet. Die deutſche 
Brücke iſt eigentlich nur eine Straße an den Bergen längs des 
Hafens und des dahinterliegenden Halbſüßwaſſerſees, und hat in 
der ganzen Länge ins Waſſer gebaute fortlaufende hölzerne Boll— 
werke und Magazine. Nur an einem Punkte, wo die Berge etwas 
ſanfter abfallen, find eine Anzahl Straßen von der Hauptſtraße 
an den Bergen hinaufgebaut. Hier befindet ſich auch die ſchöne 
deutſche Kirche mit zwei Thürmen und die ſogenannte Domkirche. 
Die Weſtſeite der Bai von Bergen iſt mit Villen und Prachtgärten 
der reichen Kaufleute beſetzt und im Hintergrunde der Stadt wer⸗ 
den die beiden Hafenſpitzen durch trefflich chauſſirte Wege mit Al⸗ 
leen der größten Laubbäume, worunter namentlich die Eſchen, Ul⸗ 
men und Linden eine Hauptrolle ſpielen, verbunden. Zwiſchen 
dieſen verſchiedenen romantiſchen Anlagen zieht ſich ein ziemlich 
bedeutender Halbſüßwaſſerſee hin. Dieſer See ſteht während der 
Fluth mit dem Meere in Verbindung. Ueber den Meerarm, der 
dieſe Verbindung vermittelt, führt eine ſehr lange kunſtvoll ge⸗ 
baute maſſive Brücke. Am Südende derſelben mahlt eine große 
Waſſermühle und erhöht die Romantik der umliegenden Vergnü⸗ 
gungsgärten und Luſtpartien. An den ſchönſten Punkten der 
Landſeiten des Hafens fallen dem Fremden beſonders die Gottes⸗ 
äcker wegen ihrer ſchönen Lage, ihrer vielen Denkmäler und ihres 
Gräberputzes in die Augen. Jedes Grab hat eine Zierde, und 
wenn es nur eine hübſche Blume iſt: im Auguſt aber erſcheinen 
dieſe Kirchhöfe als orientaliſche Roſengärten, welche durch ſehr 
hochſtämmige, ſtarke Blutbuchen, Birken, Ulmen, Ahorne, Pappeln, 
Eſchen und andere hohe Laubbäume beſchattet ſind und wodurch 
die vielen ſchönen Roſen vor der tödtenden Einwirkung der Son: 
nengluth geſchützt werden. Ueber allen dieſen Plätzen und Häu- 
ſerreihen am Fuße der das große Hafenbecken einſchließenden Berge 
find die Berglehnen bis über die Hälfte ihrer Höhe mit Getreide⸗ 
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feldern, Wieſen, Gemüfe- und Blumengärten, Barfgebüfch und 
zerſtreuten Villen bedeckt — welche Seenerie ein unbeſchreiblich 
freundliches Bild giebt. Namentlich wird der Fremde gefeſſelt am 
Halbſüßwaſſerſee, wenn er dort an den hohen Bergen an der Oſt⸗ 
ſeite verſchiedene Waſſerfälle ſieht, darunter einen, welcher auf der 
höchften Spitze eines Berges — Ulriken — wie über eine Wall⸗ 
mauer herabſtürzt, dann in verſchiedenen Windungen als breites 
Silberband vom Berge herabrauſcht, wobei er noch mehrere kleine 
Fälle in der Luft macht und dann in einem Park verſchwindet, 
aus welchem er zuletzt aus grünen Hecken auf die Straße fällt. 
— Im Hafen Bergens, am Fuße all' dieſer Berge und ſchönen 
Umgebungen, iſt das regſte Leben und geſchäftigſte Treiben. In der 
Regel ſieht man im Sommer hier immer mehrere hundert Schiffe 
aus allen Welttheilen — Dampf- und Segelſchiffe — und da⸗ 
neben hunderte von kleinen Nordlandsfahrern mit Thran und Fi⸗ 
ſchen bis an den halben Maſt hinauf befrachtet und eigenthümlich 
getakelt, löſchen und laden an Hunderten von Magazinen und Boll- 
werken zugleich und dazwiſchen unaufhörlich die Boote der Com⸗ 
mis, Commiſſionärs, fremden Einkäufer und Reiſenden aus 
dem Hardanger- und Sognefiord kreuzen und durchſtechen. — Die 
Stadt Bergen ſelbſt ift ſehr unregelmäßig gebaut. Faſt alle Stra⸗ 
ßen find eng und krumm und gerade die Hauptgeſchäftsſtraßen fo 
eng, daß ſich an vielen Stellen nicht zwei Karren ausweichen kön⸗ 
nen. Die ſchmalen Bürgerſteige ſind zwar, wie in allen norwegi⸗ 
ſchen Städten, durchaus mit Trottoirs belegt, allein dieſes giebt 
blos den Häuſern ein hübſches Relief, nützt aber dem Wanderer 
nichts, da faſt jedes Haus einen offenen Verkaufskeller hat, deſſen 
Eingang im Trottoir liegt. Wollte man auf dem Trottoir gehen, 
fo müßte man alle 10 bis 15 Schritt (denn die Häuſer find in. 
der Hauptgeſchäftslage ſehr ſchmal) über einen Keller ſpringen. 
Sonſt find die Straßen ſehr reinlich, die Häuſer nett, freundlich 
und mit zahlloſen Blumengefäßen geputzt. Alle Gebäude, mit 
10* 
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Ausnahme der Feſtungsbauten, Kirchen und Zollhäufer,find von Holz, 
aber ſehr gefällig getäfelt, ſauber mit Oel geſtrichen und werden 
allwöchentlich von außen gewaſchen. Am Hauptmarkt, wo ein gan⸗ 
zer Stadttheil in Aſche gelegt wurde, find die neuen Holzhäuſer 
außen mit kleinen hellfarbenen Backſteinchen (Ziegeln) von unten 
bis oben verblendet. Die Bedachung beſteht, wie in den meiſten 
norwegiſchen Städten, aus Hohlpfannen; theilweiſe auch aus 
Schiefer, welchen man in Trapezform bearbeitet, um für jede 
Platte nur einen Nagel nöthig zu haben, und dem Dache das 
gefällige Anſehen eines zierlich beſchuppten Fiſchkörpers zu geben. 
Die Bergenſchen Häuſer ſind nicht, wie die anderer norwegiſchen 
Städte, lang und niedrig, ſondern nach deutſcher Bauart ſchmal 
und hoch. An jedem Hauſe liegt während des Sommers auf dem 
Trottoir eine zierlich gemalte, ſauber gearbeitete Tonne mit Waſ⸗ 
ſer, um bei Feuersgefahr ſogleich Löſchwaſſer zur Hand zu haben. 
Dieſe zweifelhaften Zierden für Häuſer und Straßen — die Ton⸗ 
nen nämlich — machen auch da, wo keine Keller im Bürgerfteige 
liegen, das Benutzen der Trottoirs völlig unmöglich. Ein anderer 
Uebelſtand iſt der Mangel an Straßenſchildern und Hausnummern 
in Bergen. — Die Gaſthöfe ſind in Bergen klein und im Sommer 
ſtets überfüllt. Skandinavie, Nord u. A. find zur Zeit norwegiſch; 
Hotel Pellot iſt deutſch. — Das Bergenſche Muſeum iſt ſehens⸗ 
werth. — An Schulen, Hospitälern und Wohlthätigkeitsanſtalten 
iſt Bergen reich. 

Von Bergen geht jede Woche um die ganze norwegiſche Küfte 
bis Chriſtianſand ein großes, ſchöͤnes und ſehr nobel eingerichtetes 
Dampfſchiff nach Hamburg. Außerdem führen auch ſehr gute 
Straßen von Bergen nach Süden und Norden in das Land. Auf 
der Seetour fährt man zunächſt in einem wo möglich noch verwor⸗ 
reneren Inſelwalde, als nordwärts von Bergen, bis nach Stavan⸗ 
ger. Dieſe Stadt ſoll nach Drontheim die zweitälteſte in Norwe⸗ 
gen ſein. Der Grundbau der großen Kirche ſpricht dafür. Die 
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Umgebung von Stavanger iſt auf der einen Seite ſehr fruchtbar 
und gut angebaut, auf der anderen Seite ſind die niederen Felſen 
kahl. — Unterhalb Stavanger bei Jäderen hat das Meer eine 
ungeheure Kiesbank in einem Bogen um die Küſte zuſammenge⸗ 
führt und dadurch eine kleine Ebene — etwas Ungekanntes in 
Norwegen — gebildet. — Weiter ſüdlich paſſirt man Eckerſund, 
Fleckefjord, Farſund und Mandal, ehe man nach Chriftianfand 
kommt. Fleckefiord hat zwar lauter enge und verworrene Gäß⸗ 
chen und keinen Platz, iſt aber eine lebendige Stadt, hat ſehr 
hübſche Umgebungen und fruchtreiche Felder — denn hier wächſt 
der Weizen hoch und voll. In den nahen Waldungen ſtehen auch 
geſunde, ſtarke Eichen. — Zwiſchen Eckerſund und Fleckefiord 
hat das Meer einen meilenlangen Streifen von Kies und Muſcheln 
an die Hüfte gelegt. — Paſſirt man den Seeweg bis Chriſtian⸗ 
ſand bei Nacht, ſo gewähren die vielen Leuchtthürme an den Kü⸗ 
ſten hübſche Anſichten, weil ſie nicht immer einzeln, ſondern zu 
zweien und dreien beiſammenſtehen und theils mit wechſelnden, 
theils mit wandelnden Feuern verſehen ſind. Macht man den Weg 
bei Tage, ſo ſieht man die Hochgebirge nur am Saume des Hori⸗ 
zontes; die Fahrt ſelbſt aber geht fortwährend an und zwiſchen 
niedern, meiſt vom Waſſer glatt abgeſpühlten, alſo kahlen Felfen 
hin. — Chriſtianſand iſt unter den ſüdlichen Küſtenſtädten Nor⸗ 
wegens die bedeutendſte, liegt an einem geräumigen, ſchönen Ha— 
fen, welcher durch Feſtungen geſchützt iſt, hat herrliche Environs, 
reizende Parkpromenaden, iſt zwar wie alle norwegiſchen Städte, 
von Holz, aber ſehr hübſch gebaut, hat lange breite Straßen und 
hübſche Plätze; die Werfte ſind bedeutend. Im Hafen von Chri⸗ 
ſtianſand iſt die an der ganzen Südküſte Norwegens heimiſche 
Meerneſſel beſonders häufig. An gewitterſchwülen Tagen kommen 
verſchiedene dieſer Thiere ununterbrochen auf die Oberfläche des 
Meeres; erſcheinen bald als ſchmutzig weiß ausſehende fchlüpfrige 
Körper; bald entfalten fie ſich in der Form von größeren Porzel⸗ 
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lanköchern, nach Außen gezackt und gefranzt, im Innern in ein ro- 
thes Füllhorn übergehend. Dieſes Ausdehnen und Zuſammen⸗ 
ziehen, Vergrößern und Verkleinern, Kommen und Verſchwinden 
geht unabläſſig fort. Kommt man beim Baden mit einem ſolchen 
Thier in Berührung, ſo hat man eine Empfindung, als würde man 
von einer Neſſel gebrannt. — Von Chriſtianſand kann man über 
die Nordſee nach Hamburg fahren, wobei man Helgoland von der 
Nordweſtſeite paſſirt. Von dieſer Seite erſcheint Helgoland als 
hohe Felſenwand, an deren Nordſpitze, abgetrennt vom Haupt⸗ 
ſtock, eine koloſſale Säule wie ein ſenkrechter einzelner Felſenpfahl 
im Waſſer ſteht und in Linie mit dieſem ſieht man ein ungeheures 
Thor von Stein — beides vom Meere ausgewaſchen. Dieſes gro⸗ 
teske Bild wird verſchönt durch den auf dem Hauptfelſen ſtehenden 
Leuchtthurm, ſowie durch die auf der ſüdlichen Ecke der Inſel her— 
vorragenden hohen Häuſer und den grünen Raſenſaum, welcher 
die obere Kante der Inſel einfaßt. — 


Als zweite Hauptreiſeroute in Norwegen beſchreibe ich die 
Tour von Chriſtiania nach den Bergenſchen Hochge— 
birgen. . 

Wenn man auf der vorbeſchriebenen Tour das groteske und 
wunderbare Norwegen kennen lernt, fo fieht man auf der zu be— 
ſchreibenden Route erſt das ſchöne und dann das fruchtbare Nor⸗ 
wegen. — Unter der gegenwärtigen Regierung Norwegens iſt 
nicht nur eine Landverbindung zwiſchen Chriſtiania und Bergen 
innerhalb des ſüdlichen Küſtengürtels geſchaffen; ſondern es iſt 
auch ein Landweg von Chriſtiania nach den Bergenſchen Hochge— 
birgen angelegt worden. Unter der Dänenherrſchaft war Bergen 
nur durch die Schiffe mit dem Süden und Norden des Landes ver⸗ 
bunden; zu Lande war es unmöglich, durch die Gebirge zu dringen. 
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Der Weg nach Nordweften oder durch Valders bietet dieſelbe 
Reiſegelegenheit, wie der Weg nach Drontheim, nämlich Skyds; 
jedoch werden auf erſterem Wege nur Mulden oder Carriols ge— 
ſtellt, weil man wegen der vielen und außerordentlich ſteilen Berg— 
partien nicht würde auf der Kärre ſitzen können. Der ganze lange 
Weg läuft fortwährend durch Waldgebirge; iſt aber, trotzdem man 
dort das Wort Polizei kaum dem Namen nach kennt, ſo ſicher, daß 
man nicht ein Taſchenmeſſer, geſchweige eine andere Waffe zu ſei⸗ 
nem Schutze nöthig hat, wenn man auch ganz allein reiſt. 

Zunächſt an Chriſtiania ſieht man in den Thälern die vielen 
ſchönen Beſitzungen reicher Städter; dann kommt man in einem 
reizenden Thale mit filberflaren Bergflüſſen an Bärums Werk — 
ein großes Eiſenwerk, einem Grafen Wedel-Jarlsberg gehörig 
— und befindet ſich ſchon in einem ſo üppigen Holzwuchſe, 
daß man überzeugt wird: die dünne Bevölkerung ſei nicht 
fähig, daſſelbe zu verwüſten, geſchweige zu verwerthen. — Un⸗ 
fern Bärumswerk iſt Johnsrud mit ſeiner ſchönen Umgebung ein 
Zielpunkt für Spazierfahrende der Hauptſtadt. — Unfern Johns⸗ 
rud (etwa 3 deutſche Meilen von Chriſtiania) nicht weit von Bä⸗ 
rumsdalen liegt das Gebirge, welches Deutſchland die fogenann- 
ten Krötenſteine — runde Feldſteine in den Aeckern mit lauter wei⸗ 
ßen und ſchwarzen Flecken, wie die Warzen der Kröten — gelie⸗ 
fert hat. — Etwa 5 deutſche Meilen von Chriſtiania kommt man 
bei Ulvik und Krogkleven nach dem Ringerige — ein Ringgebirge. 
Man läßt am Eingange in die Kluft nach Sundvolden im Bauern⸗ 
hofe das Carriol ſtehen, nimmt einen immer bereiten Ledſager 
(Führer) und beſteigt den Ringerige. Von oben überſieht man 
einen meilengroßen vielzackigen See, welcher an ſeinen äußeren 
Grenzen mit hohen Gebirgen umkränzt iſt; inmitten aber vielfach 
von niedern bis auf die Kämme angebauten Bergen durchzogen 
wird; aus den Umgebungsgebirgen münden vielfach Schluchten 
und Thäler, aus denen ſtarke Ströme in den See fallen, welcher 
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ſeinerſeits wieder nach Süden in einem bedeutenden Strome in das 
Chriſtianiafjord abfließt. Dieſe Landſchaft, in welcher ſich das 
Großartigſte mit dem Lieblichſten verbunden zeigt, feſſelt jeden 
Fremden dergeſtalt, daß das Herabſteigen zu einem wahren 
Trauergange wird. — Von Ulvik geht der Weg in einer engen 
dunkeln Schlucht etwa 1000 Fuß tief wie über ein Dach hinab 
bis Sundvolden am Ufer des Sees. — Von hier ab ſieht man 
auf einer Strecke von 20 deutſchen Meilen nur ſchöne, ewig wech— 
ſelnde, aber immer reizende Gebirgslandſchaften. Die reichen 
Bauern haben ſehr ſchöne Höfe, Obſt⸗ und Blumengärten, gute 
Einrichtung, durch Kreuzung veredeltes ſchönes Vieh; die Wieſen 
leuchten bunt bis auf die Zinnen der Berge hinauf aus den herr— 
lichen Birkenwäldern; die blaublühenden Flachsfelder in und an 
dieſen grünen Birkenwäldern vollenden die romantiſchen Bilder 
dieſer paradieſiſchen Landſchaften, auf deren Grunde ein Strom 
oder ein vielgekrümmter glatter grüner See alle Schönheiten des 
Himmels und der Erde wiederſpiegelt. — Etwa 7 deutſche Mei⸗ 
len von Chriſtiania kommt man an die ſuͤdlichſte Spitze des 
Randsfjords — eines etwa 10 deutſche Meilen langen ſchmalen 
Hochſees, auf welchem Dampfſchiffe gehen — und ſieht dort zu⸗ 
nächſt Hadelands großes Glaswerk — ein bedeutendes Etabliffe- 
ment, worin der Deutſche zur Zeit Landsleute und ſehr freundliche 
Aufnahme findet. — In dieſen Gegenden ſuchen die Einwohner 
den Acker zu mehren und verwüſten daher Holz auf alle Weiſe. 
Wenn der Bauer eine Haut gerben will, läßt er von den ſchönſten 
Bäumen ſo viel Rinde abſchälen, als er zur Lohe braucht. Um 
leicht fein Wagenpech, fein Theer zum Anſtreichen der Häuſer und 
Geräthe, ſowie den nöthigen Kienruß zu erlangen, läßt er Maſſen 
der ſchönſten Kiefern und Fichten auf der Mittagsſeite der Stämme 
flitten, damit das Harz, welches er bedarf, herausquelle. Iſt ein 
Haus neu= oder umzudecken, fo werden fo viele der ſchönſten Birken 
ihrer Rinde beraubt, als nöthig iſt zum Belegen der Dachfläche 
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unter der künftigen Raſendecke. Starke Birken, Eſchen, Eichen, 
Aspen und andere Laubbäume werden geköpft und ſterben ab, wie 
die verwundeten Bäume: je mehr ſtirbt und fault, deſto mehr 
Erde! Dieſelbe Verwüstung ſieht man auch beim Häuferbau, wo⸗ 
bei immer nur die ſchönſten Stücke der Stämme benutzt werden: 
alle Stöcke, Wipfel und Aeſte läßt man faulen. Daß der Bauer 
auf allen Bergen, wo er irgend etwas Wildheu zu ernten gedenkt, 
Häuſer baut; ja — wenn er am Waſſer wohnt — über der Bran⸗ 
dungslinie Häuſer für ſeine Kähne errichtet, gehört ebenfalls zur 
Holzverſchwendung. Und welche Maſſen Strauchholz verderben durch 
das unzeitige Abſchneiden der Laubäſte von Birken, Aspen und 
Weißerlen zum Schaf- und Ziegenfutter für den Winter — iſt 
nicht zu beſchreiben. — Da den normänniſchen Wegebaumeiſtern 
die Gewohnheit ihres Landes: außer ſenkrechten Klippen, alle 
Berge zu bereiten oder zu befahren, im Blute lag, ſo konnten ſie 
dieſelbe auch bei Anlage von wirklich fahrbaren Landwegen nicht 
los werden und richteten die Wege bald in die Wolken hinauf bald 
in den Abgrund hinab. Solche Wege paſſirt man vom Randsfjord 
ab bis ans Meer, mit Ausnahme einer kleinen Strecke am nörd- 
lichen Ende dieſes Fjords, wo man ein Stückchen neue Straße 
am See gebaut und außer andern Annehmlichkeiten an allen 
Punkten, von denen man ſchöne Ausſichten über den See und die 
herrlichen Landſchaften genießen kann, mit Sitzbänken verſehen 
hat. Sonſt iſt faſt überall am Randsfjord der einſpurige ſchmale, 
aber ſehr gute Felſenweg in das Geſtein geſprengt; führt oft über 
ſchaurige Abgründe, über Flüſſe, unter und über Fallwaſſern und 
häufig in ſchwindelnder Höhe über dem Fjord ſelbſt: iſt alſo in 
Wahrheit hochromantiſch und zwar um fo mehr, als hier wie an⸗ 
derwärts, feine Steigungs⸗ und Fallwinkel nur 45 bis 50 Grad 
betragen. Außerdem hat dieſer Weg bis an das Meer (wie alle 
norwegiſchen Landwege) das Gute, daß man ſich trotz Gebirgen 
und Wald und dem Mangel aller Wegweiſer nicht verfahren oder 
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verirren kann, weil es ſchlechterdings unmöglich iſt, außer dem N 
Wege auch nur einen Schritt zu fahren.) — Nachdem man am 
Randsfiord die Stationen Vasbunden, Sogn, Sanne, Grindaker 
oder Grinagermarken, Smedshammer, Enger, Hof, Eidsvold und 
Skoien paſſirt iſt und an der einen Stelle zwei bedeutende Fall— 
waſſer, welche an beiden Seiten des Fjords von den Bergen ein- 
ander gegenüber in den See ſtürzen, bewundert hat, geht der Weg 
einige Meilen über Tomlevold nach Brufladt an dem Etne- oder 
Dalselv in einer reizenden Gegend, wo man zur Erdbeerenzeit, 
wegen der unglaublichen Menge Erdbeeren, welche überall in den 
daſigen Thälern wachſen, fortwährend im Ananasduft, gemiſcht 
mit Wieſenblumen-, Birken- und Pinienausdüſtung, fährt und 
ſchwelgt. Unfern Lunde hat der Elv das Gebirge durchſägt und 
fällt in eine tiefe Schlucht, in welcher er ungeſehen weit hinfließt 
und über welchen man hoch dahinfährt. Bei Brufladt ſteigt man 
ſogleich von der Station aus in einer Linie etwa 2000 Fuß. Der 
Weg geht ſo ſteil, daß man ſchwer auf dem Gefährte ſitzen bleiben 
kann: aufwärts ſchießt das Blut in den Kopf beim Rückwärts⸗ 
liegen; abſteigend riskirt man jeden Augenblick, kopfüber zu 
fallen. Drum geht man zu Fuß und zwar an einer Schlucht, 
in welcher ein Waſſer, welches man nicht ſieht, unausgeſetzt ſo 
rauſcht, daß das Toſen beim Fallen eine Naturmuſik in allen Ton⸗ 
arten hören läßt. Oben auf dem Bergſattel, welcher das Gebiet 
des Etna- und Bägnaelvs ſcheidet, angekommen, genießt man ein 
Bild von unvergleichlicher Schönheit: vor ſich im Norden das uns 
abſehbare, tiefe, von himmelhohen Bergen eingefaßte Aurdal; öſt— 
lich ein ungeheures Fjeld mit Seen und niederen Gebirgen, welche 
wieder in weiter Ferne von einem Gürtel mit hohen Bergen ein— 
gefaßt ſind. Erklimmt man dicht am Wege einen der weſtlichen 


) Im Winter find alle norwegiſchen Bergwege nicht zu paſſi⸗ 
ren: man fährt daher überall in den Thälern und Schluchten auf 
dem Eiſe der Seen und Flüſſe. 
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Berge etwa noch 1000 Fuß, ſo ſieht man, daß die unten bewun⸗ 
derten Berge ungeheure Berg felder find, bis an die Firnen mit 
Bäumen dicht bewachſen und erſcheinen von ſeltener Fruchtbarkeit. 
Auf Bergfields, wo die Gegend urweltlich wird, wird der in den 
Thälern ſo wonnige Lufthauch urwaldlich, bis er zuletzt, wenn man 
der Schneegrenze nahe kommt, wie Reifluft in die Naſe beißt. — 
Von Oſten her kommt auf dem Sattel hinter Brufladt ein Berg— 
fluß von den weiten Fields herab und ſtürzt einige hundert Fuß 
in ein ſchwarzes Loch hinab. Von dem Sattel ſteigt man wie über 
ein Dach etwa 1200 Fuß tief hinab bis ins nördliche Aurdal. Da 
in dieſem Thale ſchon die großen Bergfelder an den Seiten begin⸗ 
nen, fo mindern ſich an ſolchen Bergſtöcken die Höfe und die Bau⸗ 
ten gehen, wie im Nordlande, höher an den Bergen hinauf, um 
einestheils die Häuſer vor den Schneeſtürzen, anderentheils vor 
den Flußſtauungen (welche in einzelnen Schluchten bis 36 Fuß 
hoch ſteigen) zu ſichern. Das Aurdal wird in ſeiner meilenweiten 
Länge von einem ſchmalen, vielfach gezackten und gewundenen 
See — Strandefjord — ausgefüllt, in welchen von beiden Seiten 
viele größere und kleinere Bergflüffe herabſtürzen und häufig herr⸗ 
liche Naturbilder geben. Die einzelnen abgehenden Schluchten 
ſind mit ſchönen Bauernhäuſern beſetzt, da die Berglehnen über— 
all ſehr fruchtbar erſcheinen, indem nicht nur der Baumwuchs 
wahrhaft bewunderswerth iſt, ſondern auch Getreide, Flachs, Hanf, 
Hopfen und Knollengewächſe gut fortkommen. Selbſt das Natur⸗ 
ſpiel aus dem Drivnthal — daß Wieſenſtücke nur von Stiefmüt- 
terchen oder nur von roſa blühendem Kümmel oder nur von roſa 
blühenden Seifenblumen bedeckt ſind — fand ich im Aurdal in der 
Provinz Valders wieder. — Am nördlichen Ende vorgedachten 
Sees — Slidrefjord genannt — ftürzt der Strom, welcher aus 
dem kleinen Mjöſenſee oder Vangfiord herabkommt, mit feiner gan- 
zen Waſſermaſſe über hohe Felſen hinab in den See, welches, 
wenn man den Fall hinaufſieht und der dunkle grüne Hintergrund 
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fih von der weißen Schaummaſſe abhebt, einen unbeſchreiblich 
ſchönen Anblick gewährt. Oberhalb dieſes Waſſerfalles verengt 
ſich die Schlucht bis zum Vangfjord, weil die Jökuls, Eistinder 
und Schneefelder der Bergenſchen Hochgebirge nach der Schlucht 
abfallen. Die Höfe werden daher ſehr rar und ſehen ärmlich aus, 
von Ackerbau iſt ſehr wenig zu ſehen und die Viehzucht allein er⸗ 
nährt die wenigen Einwohner. Die Nahrungsmittel fand ich hier, 
wie überhaupt bei allen Bauern in den abgelegenen Schluchten 
der nördlichen Hochgebirge Bergens wenig genießbar: Wurſt in 
Schaf» oder Ziegenbeinfellen mit unenträthſelbarem Füllſel; Flad⸗ 
brot von Rindenmehl; ungeſalzene Schaf- oder Rennthierviertel, 
am Feuer oder an der Sonne gedörrt (nicht geräuchert); als Feſt⸗ 
tagsdelicateſſe Mehlteig in warmem Waſſer eingerührt und mit 
zerlaſſener ungeſalzener Butter oder fetter Sahne übergoſſen und 
dergl. Dabei aber hat hier, wie überall, der Normann ſein „gu⸗ 
tes“ Stübchen mit nothwendiger Einrichtung, reinlichen Dielen 
und Möbeln. — Der Weg von Silo bis Tune am Vangfiord iſt 
im höchſten Grade intereſſant. Erſtens iſt er im halben rechten 
Winkel ſteigend fortlaufend in die ſenkrechten Felſen über dem See 
eingeſprengt; dann ſieht man in ſchwindelnder Höhe über ſich die 
zerklüfteten Felſen in häuſergroßen Maſſen weit über den Weg 
nach dem See überhängen und ſieht im See, welche ungeheuren 
Blöcke aus den Höhen herabgeſtürzt find und den See theilweis 
erfüllt haben; von den Bauern aber hört man, zu welcher Zeit 
dieſe oder jene Felſennaſe mit furchtbarem Donner in den See 
herabgeftürzt ſei und fährt daher mit eigenen Gefühlen über eine 
Stunde unter dieſem zweideutigen Steindache. — Dicht über dem 
Hofe Tune iſt der Berg Grindefjeld merkwürdig. Er erſcheint wie 
eine ungeheure oblonge Feſtung, an deren ſüdöſtlicher Stirn eine 
große Austiefung in Form einer halben Nußſchale iſt. Kommt 
man hinauf, ſo findet man, daß der Berg, welcher oben zu einem 
unabſehbaren Felde wird, einſt Gletſcher war und daß dieſe Aus⸗ 
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tiefung der Krater geweſen iſt, durch den die Eismaſſe abfloß — 
wie man dies an den meiſten noch fließenden norwegiſchen Glet⸗ 
ſchern ſieht. — Von Tune bis Kwame oder Kwamme führt der 
Weg dicht am Lila⸗Mjöſen etwa in einer Höhe von 800 bis 1000 
Fuß und iſt in die meiſt ſenkrechten Felſen eingeſprengt. Bei 
Seyekirke geht der Weg ins Thal und hier ſieht man, außer einer 
Menge kleiner Waſſerfälle ringsum, zwei merkwürdig große. Zwei 
von verſchiedenen Bergen etwa 500 Fuß als Schaum herabrau- 
ſchende Bergflüſſe treffen auf dem Punkte, wo ſie ſich vereinen, 
auf eine gemeinſame Felsebene, von welcher ſie dann vereint etwa 
100 Fuß herabſtürzen und unten im Keſſel auf eine emporſtehende 
Felsſpitze treffen, ſo daß ſich der Waſſerſtrom wie ein ungeheurer 
Pilz theilt und das ganze untere Thal in Dunft: oder Dampfwol⸗ 
ken hüllt. Wenige Schritte davon fällt die Waſſermaſſe in den 
Lila⸗Mjöſen — ein Waſſerbecken, ringsum mit 4 bis 5000 Fuß 
hohen Bergen umgeben und, von oben geſehen, von wunderbarer 
Schönheit. — Von Kwamme bis Nyſtuen an der Grenze des Ber— 
genlandes erſteigt man auf einer Strecke von 3 deutſchen Meilen 
den höchſten Punkt, wo ſich die Wäſſer des Oſtens und Weſtens 
ſcheiden. Die Wegeſteigungen ſind auf dieſer Strecke fürchterlich. 
Auf der Höhe des Gebirges trifft man Nyſtuen und Mariſtuen 
als zwei vereinzelte und einſame Hochgebirgsſtationen. Bei Ny⸗ 
ſtuen hört der Baum- und der Strauchwuchs auf; die Berge ſind 
nur mit kriechenden Birken und Wacholder überzogen; einige 
Schneehaufen lagen nahe am Hofe Nyſtuen; das Feuer brannte 
luſtig im Kamin und alle Glieder des Hofes trugen warme Hand- 
ſchuhe — Mitte Juli. Dabei blühten aber auf dem Hochplateau 
um Nyſtuen und namentlich um den Hochſee Otrovand die ſoge⸗ 
nannten Alpen- d. h. nordiſchen Blumen in ſolcher Maſſe und in 
ſo vielerlei Arten, daß Botaniker von Profeſſion auf dem Raume 
weniger Schritte hätten die größte Ausbeute gewinnen können. 
Auffallend ſind an dieſen Blumen die außerordentlich lebhaften 
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Farben unter der Breite von 62 Grad. — Der Zoolog wird 
überraſcht ſein von den Lachſen im Hochſee Otrovand. Dieſe 
Lachſe kommen aus dem Chriſtianiafjord die Flüffe herauf bis auf 
das Hochgebirge und müſſen natürlich auf dieſem Wege Millionen 
Cascaden der Flußgewäſſer überſpringen. — Doch auch der Mi⸗ 
neralog findet auf dem Wege von Kwamme nach Nyſtuen Wunder⸗ 
bares. Die Hochgebirge beſtehen aus Glimmer und Gneis, ſind 
meiſt waagerecht gehoben und erſcheinen wie koloſſäle, mehrere tau— 
ſend Fuß hohe Splittertorten. Das Geſtein beſteht nämlich aus 
zahlloſſen übereinandergeſchichteten feinen Blättchen in der Dicke 
des Splitterteigs und bildet in dieſer loſen Verbindung große und 
weite Gebirge. Da wo die Lagerung die waagerechte Fläche ver— 
läßt, find die Bergkuppen in verſchiedener Höhe abgeſchoben und 
haben ebenſo furchtbare Bergſtürze verurſacht als wunderliche For: 
men an den ſtehengebliebenen Grundfelſen geſchaffen. Das Hoch— 
plateau heißt Fillefjeld und beſteht aus einem gewaltigen Torf⸗ 
moor, welcher dadurch entſtand, daß der früher das ganze Field 
ausfüllende See am Oſtende den Gebirgskamm durchſägte und 
auf dieſe Weiſe eine große Fläche bloslegte, welche ihr Waſſer nach 
Weſten fendet.*) An der Stelle, wo der See über den Kamm 
hinabfällt, iſt ein bedeutender Waſſerfall, welcher in einem tiefen 
Felsbette weit in das Thal hinabtoſt. Auf das Fillefjeld leuchten 
von Süden gewaltige Tinder (Schneekuppen) herab, und nach Nor» 
den ſieht man die ungeheuren Schneefelder Frosdalsäken, hinter 
welchen die Horunger, das Pmsfjeld — kurz die höchſten Gebirge 
Norwegens mit den Hochſeen Thyen, Bygdin u. A. liegen — 
Gegenden, welche gänzlich unbewohnt und faſt unzugänglich ſind. 


) Etwas Aehnliches findet ſtatt im Leſſoethale, am Weſtfuße 
des Dovrefjeld. Der See Leſſoevand fließt nach Nordweſten ab und 
ſendet fein Waſſer in die Nordſee bei Molde; wie er nach Süpdoft 
abfließt und ſein Waſſer bei Friedrichsſtadt ins Chriſtianiafjord 
ſchickt. 
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— In dem ſehr hübſchen Wohnhauſe in Nyſtuen wird der Deutſche 
ſogleich gefragt, ob er den Normann Profeſſor Dahl in Dresden 
kenne und dabei wird ihm das Bild der gegenwärtigen Wirthin, wie 
fie. in ihrem abenteuerlichen Anzuge vor dem Reiſenden ſteht, ge 
zeigt, mit der Bemerkung: der berühmte Profeſſor Dahl ſei bei 
dem letzten Beſuch ſeines Vaterlandes auch in Nyſtuen geweſen 
und habe ſeine Anweſenheit durch Zurücklaſſung des vorhandenen 
Bildes verherrlicht. Nach meinen norwegiſchen Erfahrungen hat 
ſich Profeſſor Dahl in Nyſtuen durch dieſes Bild unſterblich ge⸗ 
macht: denn nach Jahrhunderten noch wird ſein Name in Nyſtuen 
fortleben und nach Jahrhunderten noch wird man dort den Reiſen⸗ 
den der frühern Wirthin Bild vom alten Profeſſor Dahl zeigen. 
— Auf dem Hochgebirge wird unter der Hand der Frauen der 
primitive und plumpe Webſtuhl zu einem wahren Wunderdinge. 
Denn nicht nur, daß die Bäuerinnen Alles, was ſie und die Ihren Ä 
auf dem Leibe tragen, auf diefen plumpen Stühlen weben, auch die 
vielfarbigen, geſchmackvoll gemuſterten, derben und dauerhaften 
Wolldecken, unter denen man in Norwegen im Sommer allgemein 
ſchläft, werden auf dieſem einfachen Werkzeuge gemacht — nach⸗ 
dem vorher die Bäuerinnen das Schaf erzogen, geſchoren, die 
Wolle verſchiedenfarbig gefärbt und geſponnen haben. — Bei 
Mariſtuen kommt man an den Eingang des Lärdals — deſſen 
oberer Theil Burgunddal heißt. Das Lärdat iſt eine der grauſig⸗ 
ſten Schluchten, welche ſich vom Filfefjeld bis zum Meere bei Lär⸗ 
dalsören hinabzieht. Das Skydsbönder-Gehöft Mariſtuen liegt 
einſam auf einer Felseinöde, iſt aber zur Zeit im Innern gut ein⸗ 
gerichtet und von ſehr freundlichen und reinlichen Menſchen be— 
wohnt. In der Nachbarſchaft hauſen noch Bären, Wölfe, Luchſe 
und andere Raubthiere. Dieſe wildromantiſche Gegend feffelte 
mich einen Tag und eine Nacht und in letzterer hörte ich, was ich 
bis dahin nur in nordiſchen Sagen geleſen und für Märchen ge⸗ 
halten hatte. Dicht an dem Fenſter meines Schlafgemachs fiel ein 
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kleines Waſſer herab, welches des Bauern Mühle, Schleiſſtein, 
Schmiedeblaſebalg u. ſ. w. trieb und ein ungemeines Geräuſch 
machte. Etwa 100 Schritte vom Hauſe ſtürzt der Oddeelv, wel⸗ 
cher aus Seen der Jökuls und Schneefelder als bedeutender Fluß 
herabkommt in einen Felsſchlund, über welchen die mehrbogige 
Brücke des Landweges geſpannt if. Das Donnern des Sturzes 
im Schlunde, wie der verſtärkte Wiederhall dieſes Donners in den 
Brückenbogen, vereint mit dem Rauſchen und Plätſchern des klei⸗ 
nen Gewäſſers dicht am Hauſe, ließ mich nicht ſchlafen. Da die 
Luft mild, gänzlich ſtill und der Himmel nur leicht bewölkt war, 
verließ ich das Lager und beſuchte alle ſchon am vorhergehenden 
Tage geſehenen Felſenpartien, Höhlen und Lehnen, um zu lau⸗ 
ſchen, wie ſich die Waſſerfälle, welche auf beiden Seiten der 
Schlucht in großer Zahl herabſtürzen, in ſtiller, halbduͤſterer 
Nacht ausnehmen würden. Was ich hier hörte und empfand, iſt 
zwar nur zum kleinſten Theile zu beſchreiben, es hat mir aber das 
Verſtändniß all' der nordiſchen Märchen von Berg- und Waſſer⸗ 
geiſtern vollkommen geöffnet. Denn bald hörte ich Stimmen, als 
ob zwei oder mehrere des Weges Daherkommende ſich unterhiel⸗ 
ten, bald hörte ich in der Ferne ein Gezaͤnk von böſen Weibern, 
bald hörte ich Kinder lachen, ſchäkern und zuſammen ſchwatzen, 
bald hörte ich Donner eines aus der Ferne heranziehenden Ge⸗ 
witters; bald hörte ich fernes Tönen oder weit vom Thal herauf- 
ſchallendes Glockengeläut; bald vernahm ich eintönigen Geſang 
welcher ſich nur in zwei oder drei Intervallen bewegte; bald ver⸗ 
nahm ich ein fernes Schießen und dazwiſchen zankende Stimmen; 
bald hörte ich bellen und locken und lachen zugleich — kurz ich 
war in dieſer lebloſen, oder doch wenig belebten Natur von einem 
wunderbar ergreifenden Leben umgeben, wie es die Geiſter⸗ und 
Feenmärchen kaum ſchildern können. Es iſt eine eigenthümliche 
Erregung des Gefühls, wenn das Großartige und zum Theil 
Furchtbare ſich nur durch den einen Sinn — das Gehör — und 
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dieſes haſcht nach dem Begriff in den Naturlauten, ohne ihn 
doch finden zu können. — Daß ſolche Einwirkungen, wenn ſie ſich 
fortwährend wiederholen (wie es bei den norwegiſchen Gebirgsbe⸗ 
wohnern der Fall iſt) auf Sinne, Nerven und geiſtige Thätigkeit 
einen lebensbeſtimmenden Einfluß erlangen müſſen, iſt begreiflich, 
und daher auch das Weſen, der Sprachbegriff und die kindliche 
Anſchauung jener Gebirgsbewohner. — Unmittelbar von Mari⸗ 
ſtuen fährt man ſehr ſteil hinab in die Lärdals⸗ oder Borgunddals⸗ 
ſchlucht und findet am Eingange vor der Brücke über den Elv wie- 
der eine Stelle, wo hoch an den Bergen die Felſen theils noch weit 
den unten hindurchgehenden Weg überragen, theils maſſenweiſe in 
den Fluß geſtürzt find und nun den reißenden Gewäſſern als Ge— 
genſtand ewigen Kampfes dienen. Immer auf ſenkrechten Fels⸗ 
mauern dicht über dem Fluſſe dahinfahrend, kommt man zunächſt 
an eine Stelle, wo man rechts und links zerklüftete Steintrümmer 
mehrfach mit Raſen belegt ſieht; iſt man hindurch und ſieht zus 
rück, ſo gewahrt man, daß unter dieſen Trümmern ein Bauernhof 
liegt, worin Menſchen und Thiere wohnen. — Weiter hinab uns 
fern des Hofes Borlau macht der tief am Waſſer gehende Weg 
plötzlich eine Biegung um eine Felsecke und dort liegen dicht am 
Wege von den Bergen herabgeſtürzte Gneisblöcke, welche der Länge 
nach“) vom Waſſer ausgehöhlte Röhren — vollſtändig geſchlif— 
fen und polirt — haben. Der hohle Raum iſt theils rund, 
theils oval, theils eirund, theils an den Kanten mit Simsſtäben 
und eingeſchliffenen Segmenten verſehen. Dieſe Stelle mit ihren 
Umgebungen ift ſehr merkwürdig! — Von dem mitten in Bur⸗ 
gundsdalen liegenden Hofe Heg fährt man dicht am Fluſſe an 


) Ich ſage, der Länge nach, weil in Norwegen der Gneis faſt 
überall eine Jährung zeigt, wie der Holzwuchs, ſo daß man am 
Meere, wo die Brandung die ſchrägliegenden Felſen oft eigenthüm⸗ 
lich auswäſcht, in Verſuchung geräth zu glauben, man ſehe an der 
Küfte angeſchwemmte, faulende koloſſale Holzſtämme. 
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einer hohen Bergwand und ſteigt über dem Hofe Kirkvold plötzlich 
nach einer Spalte im Berge hinauf. Oben angekommen, erſchrickt 
das Auge vor einem fürchterlichen Abgrunde, welcher ringsum von 
wolkenhohen Bergen eingeſchloſſen zu ſein ſcheint. Sieht man 
rückwärts in den tiefen Borgund hinab, ſo gewahrt man am 
Fluſſe eine Erhöhung mit einem Gottesacker und einer wunder— 
lichen Kirche und findet ſich veranlaßt, hinabzuſteigen. Dieſe 
Anexkirche iſt eine von Norwegens merkwürdigſten Holzkirchen. 
Sie wurde zu Anfang des 12. Jahrhunderts gebaut und heute, 
wie vor 700 Jahren wird Gottesdienſt darin gehalten: ein merk⸗ 
würdiger Beweis von der Feſtigkeit des norwegiſchen Holzes. Der 
Bau der Kirche iſt ſo eigenthümlich, daß er ſich ſchwer beſchreiben 
läßt: in urnordiſchem Style. Auf der Mitte des Daches erhebt 
ſich ein ſonderbar geformter, mit Schnitzwerk verſehener Thurm, 
von deſſen vier Seiten vier krummgebogene Holzhörner ausgehen. 
Um die ganze Kirche herum find die Eingänge, wie kleine Kapel⸗ 
len, ausgebaut, ſo daß das Ganze ausſieht, als ob die Alte eine 
Menge Junge (irre ich nicht, ſo waren es zehn) um ſich herum⸗ 
ſtehen hätte. Unfern von der Kirche befindet ſich ein hölzerner 
Glockenthurm, welcher in Form und Ausbau wieder ein Bauwun⸗ 
der für ſich iſt. Beide Gebäude haben ſo viele und wunderbare 
Holzſchnitzereien und Verzierungen, daß man den Fleiß der Alt⸗ 
vordern nicht genug bewundern kann. Kirche und Thürme ſind 
von oben bis unten mit Holztheer angeſtrichen, ſehen alſo ganz 
braun aus. — In der obgedachten Bergſpalte oberhalb der Kirche 
feſſelt nicht nur die Ausſicht nach vorn und rückwärts, ſondern auch 
die zu beiden Seiten ſenkrecht aufſtehenden ungemein hohen Klip— 
pen. Dieſe ſind zu beiden Seiten hoch hinauf ſo glatt geſchliffen, 
als habe ſie der Steinmetz polirt. Die Politur erſtreckt ſich au den 
Bergen weit im Lärdal hinab und hat oft wunderbare Felsformen 
geſchaffen. Bedenkt man aber das Alter von vielleicht Millionen 
Jahren, die rauhen Einwirkungen der Witterung und ſieht die 
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Glatte und den Glanz dieſer Steinpolitur, jo drängen ſich unwill« 
kürlich vielfache Reflexionen auf. Noch wunderbarer erſcheint das 
Ganze, wenn man bemerkt, daß aus den polirten Felſenwänden 
größere oder kleinere Dreiecke — in ſolcher Regelmäßigkeit, als 
wären ſie vom Tiſchler ausgemeißelt — ausgeſchwemmt oder 
ausgeſpült wurden, ſo daß es auf den erſten Blick zweifelhaft iſt, 
ob man hier Arbeit der Naturkräfte oder der Menſchenhände vor 
ſich habe. — Aus obgedachtem Spalt fährt man auf Norwegens 
größtem Kunſtwegebau in die Lärdalsſchlucht hinab. Um dies zu 
ermöglichen, haben die Wegebaumeiſter den Schlund ſo weit mit 
Mauern ausfüllen müſſen, als nöthig war, im kleinſten zuläſſi⸗ 
gen Steigungswinkel den Weg in den engſten Schlangenlinien 
ſo weit hinabzuführen, bis er wieder fortwährend fallend in gera⸗ 
der Linie an den Felſen vollends hinabzuleiten war bis an den 
Fluß. — In der Borgund- oder Lärdalsſchlucht fand ich an meh⸗ 
reren Stellen reichen Eiſenſtein, welcher aber nicht gebaut wird. 
Ebenſo fiel mir auf der kurzen Strecke dieſer Schluchten der 
große Wechſel zwiſchen Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit der 
Berge und demgemäß der Armuth und Wohlhabenheit der Bewoh⸗ 
ner auf. Während am oberen Eingange bei Mariſtuen dürftige 
Menſchen und Thiere in Steinhöhlen wohnten und Gras und 
Birken nur einzeln auf kaltem erdloſen Geſtein ſtanden, ſah ich un- 
ten im Lärdal ſchöne Häuſer, leuchtende Höfe, üppige kleine Ge— 
treide⸗ und Grasfelder, wohl ausſehendes Vieh und gut gekleidete 
ſtarke Menſchen. Ja es überraſchte mich, im unteren Thale, wo die 
Schneeberge von allen Seiten Schutz gewährten, wohlgepflegte 
Gärtchen dicht mit Weichſelkirſchbäumen beſtanden zu ſehen, deren 
Früchte im Auguſt ſchon zu reifen begannen und die Gärten als 
rothe Oaſen auf grünen Matten erſcheinen ließen. — Am Ende 
der Lärdalsſchlucht kommt man an die See — das Lärdalsfjord. 
Vorher aber ſieht man noch an den weſtlichen Bergen eine foge- 
nannte Terraſſe oder ein Vorufer, wie man fie in Gudbrandsdal 
11 
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und an vielen Stellen der Nordküſte bis Hammerfeſt hinauf findet. 
An der Mündung des Lärdalfjords find auf dem kleinen Raume, 
den der Lärdalselv, welcher hier mündet, zwiſchen den hohen 
ſchroffen Bergen übrig ließ, einige nette Häuſer — darunter auch 
ein Gaſthaus mit tapezirten Stuben und einer Apotheke (etwas 
ſehr Seltenes in Norwegen); — dicht am Waſſer aber eine Reihe 
großer Buden ſogenannter Landhändler erbaut. Dieſer Häuſer⸗ 
complex heißt Lärdalsören und ſteht allwöchentlich einmal durch 
ein Dampfboot, welches das Sognefford bis zu dem Ausläufer bei 
Lärdalsören befährt, mit Bergen in Verbindung: iſt alſo Stapel⸗ 
platz für ſämmtliche Schluchten an den oberen Armen des großen 
Sognefjords, deſſen Waſſer den Fuß der höchſten Gebirge, als 
Jostedalsbreen, Horungerne u. A. — mitten in Norwegen liegend 
— beſpült. — In Lärdalsören nahm ich ein kleines Boot mit 
drei Mann“) und fuhr durch das Lärdalsfjord über das Sogne- 
fiord, Ombansfjord, das lange Lyfterfjord hinauf bis ans Joste— 
dal am Fuße des ewigen Schnees und Eiſes. Auf genannten 
Meertheilen hat das Waſſer, ſelbſt bei dem faſt immer nebligen 
Himmel in jenen Hochgebirgen und trotz der furchtbaren Tiefe des 
Meeres, eine ſchöne dunkelgrüne oder blaugrüne Farbe. Dieſe 
rührt wohl theils von den grünen Landflüſſen; anderntheils aber 


*) Ich bemerke, daß man an den Fjords See-Skyds bekommt 
und auf den Kähnen nach Belieben ein bis vier Bänke beſetzen 
kann. Je nach der Menge der Ruderſchläger regelt ſich der Fahr⸗ 
preis pro Meile. Alle Preiſe find feſt, wie bei den Land⸗Skyds. Man 
kann mit derſelben Mannſchaft viele Tage umherfahren und bezahlt 
immer nur die Meilenzahl, niemals ein Nachtquartier. Für die 
leere Rückfahrt der Mannſchaft hat man nichts zu zahlen. Ich habe 
mit vier Mann bis 11 deutſche Meilen an einem Tage zurückge⸗ 
legt und habe dabei mehrmals angelegt, um Steine oder Pflanzen 
zu beſehen. — In den Kähnen ſitzt man nicht, ſondern liegt im 
Stern. — Ein Regenſchirm gegen den Sonnenſtich iſt nothwendiges 
Requiſit auf den Kähnen. 
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von dem im Meerwaſſer befindlichen Kupferoxyd her. Die auffäl⸗ 
lige Tiefe des Waſſers erklärt ſich aus dem Umſtande, daß die 
Fiords immer die Spalten der aufgetriebenen Gebirge ausfüllen. 
Man kann ohne Senkblei die Tiefe leicht an den Fallwinkeln der 
Berge an den Seiten der Fjords meſſen: denn das Waſſer bildet 
immer die Grundfläche eines auf einer Spitze ſtehenden Dreiecks. 
— Die Fahrten auf allen oben und unten genannten Fjorden 
halte ich für das Angenehmſte, Unterhaltendſte und Intereſſanteſte 
der ganzen bezeichneten Tour. Denn nicht nur, daß fie fortwäh⸗ 
rend zwiſchen himmelhohen Bergen, welche bald ſenkrechte Wände, 
bald ſchroffe Klippen, bald mäßige mit ſchönem Walde beſtandene 
Abfälle, bald finſtere Schluchten, bald breiter einſpringende Thä— 
ler mit ſchönen Höfen auf grünem Wieſengrunde beſetzt, zeigen: 
auch das Waſſer und andere Vorkommniſſe bieten fortwährend 
Intereſſantes. Auf dem einſamen Lyſterfjord kann man eine Art 
Seehunde — Seeſchweine genannt — ſehen. Sehr häufig begeg— 
net man Heerden von Eiderenten mit ihren Jungen; Tauchern, 
Waſſerhühnern, Fettgänſen u. A. Engliſche große Dampfer hal⸗ 
ten bald an dieſer, bald an jener Schlucht und warten auf ihre 
Patrone, welche aus den Hochlandsthälern die guten norwegiſchen 
Tragpferde herabbringen, um fie nach England zu verſchiffen. Ge- 
genüber dem Hofe Kroken ſind an der Weſtſeite die Felſen ganz 
glatt abgeſchliffen und wenn man vom Meere aufſieht, glaubt man 
ungeheure Maſſen geſtreifter Kleiderzeuge vor ſich aufgeſchichtet zu 
ſehen: denn die Abwechslung von braunen, weißen und grünen 
Streifen kann in Geweben nicht beſſer fein, als fie Kroken vis a 
vis die Natur durch Auflagerung der verſchiedenen Steine zu 
Stande gebracht hat. Ganz beſonders intereſſant ſind aber die 
Waſſerfälle, nicht nur der Zahl (denn ſie zählen nach Tauſenden 
in jenen Schneegebirgen), und der Größe und Höhe nach (denn die 
ungeheuren Felder thauenden Schnees und die Rieſenbergfelder be— 
dingen beides), ſondern wegen der eigenthümlichen Vorkommniſſe 
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bei vielen Sturzwaſſern, welche dieſe zu wahren Wundern und zur 
köſtlichſten Unterhaltung für die Reiſenden in jenen zum Theil 
öden Gebirgen und Meertheilen machen. So iſt Tuks Skrig 
(Berggeiſtgeſchrei) an den Weſtbergen des Lyſterfiords höchſt 
frappirend, wenn man bei ruhigem Wetter gegen Abend auf dem 
Meere dahinfährt. Man hört nämlich von einem hohen Felsberge 
herab eine Art Geheul, welches nach der Beſchreibung der Anwoh— 
ner, ein unſichtbarer Waſſerfall auf der Höhe des Berges da— 
durch verurſacht, daß er innerhalb der Felſen, welche nur ein klei— 
nes Loch nach außen haben, herabfällt und durch den Luftdruck 
mittelſt dieſes Loches, welches zum Spalt der Orgelpfeife wird, den 
gurgelnden Ton hervorbringt, — Am nordweſtlichen Ausläufer 
des Lyſterfjords liegt Rönneid, ein ſehr ſchöner Hof, mit ſchönem 
Obſt⸗ und Blumengarten, gutem Logirhauſe und anderen Annehm— 
lichkeiten. Hier iſt der Eingang in das ſchmale und viele Meilen 
lange Jostedal. An den Oſtbergen, Rönneid gegenüber, ſieht man 
hoch oben von einem hohen Berge aus einem Loche eines vorſprin— 
genden Felſens ein Waſſer in einem großen Bogen abwärts fallen 
und — verſchwinden. Dieſer einſame weiße Waſſerbogen in der 
Höhe auf dunklem Felsgrunde ſieht ſehr maleriſch aus und tft 
merkwürdig, weil er in eine Felsſpalte fällt, welche den Fluß un: 
terirdiſch zum Meere führt. In Rönneid beobachtete ich an einem 
Spätabend eine merkwürdige Erſcheinung, welche ich ſpäter im 
Fjärlandsdal am früheſten Morgen wieder ſah. Beide Schluchten 
fand ich zu den angegebenen Tageszeiten mit Wolken bis auf die 
Sohle erfüllt. Plötzlich wurden in erſterer kurz vor Sonnenunter⸗ 
gang, in der letzteren nach Sonnenaufgang die Felswände in der 
einen auf der öſtlichen, in der andern auf der weſtlichen Seite mit 
einem gelblichen umheimlichen Lichte erhellt, ſo daß ich durch die 
Wolken hindurch wie durch einen Spitzenſchleier weit in die Thaler 
hinein die Bergſeiten beobachten konnte, ohne im Geringſten etwas 
von der Sonne zu bemerken. Dieſes Licht war der Wiederſchein 
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von dem etwa 20 bis 30 deutſche Meilen langen Schneefelde Jos— 
tedalsbreen unter gewiſſen Neigungs- und Steigungswinkeln der 
Sonne. — Am Ende des Jostedals, in welchem man theils nur 
reiten, theils nur zu Fuße geben und ſpringen kann, kommen von 
den geneigten Schneeebenen die Jostedalsgletſcher herab. In der 
Nähe dieſer Eiszapfen, oder Eisabflüſſe liegt der Pfarrhof Joste⸗ 
dal, wo die Fremden freundliche Aufnahme finden. Von den fünf bis 
ſechs Eisabflüſſen, welche man oberhalb dieſes Pfarrhofes ſehen 
kann, iſt der Loddalgletſcher der ausgedehnteſte und größte in Nor⸗ 
wegen; der Nygaardgletſcher aber iſt wegen feiner Länge und ſei⸗ 
nes Fluſſes im fcharfen Zickzack bewunderungswürdig. — Eine 
Viertelmeile weſtlich vor Rönneid liegt dicht am Waſſer des Ly— 
ſterarms der ſchöne Hof Marifjärn (zur Zeit dem Landhändler 
Gorb gehörig), am Aufgange in einen der oben bemerkten Berg— 
einſchnitte. Sieht man vom Balkon des Gorbſchen Wohnhauſes 
ſüdlich über das Fjord hinweg nach den Bergen, an deren Fuße 
des Capitain Munthe Hof Kroken liegt, ſo bemerkt man einen en— 
gen tiefen Spalt, welcher vom Meere in die Berge hineingebohrt 
iſt. In dieſe enge ſchwarze Schlucht ſtürzt von den Bergen ein 
dreifaches Waſſer über einander hinab. Auf der höchſten Höhe 
fällt nämlich ein bedeutender Fluß in einem großen Bogen in den 
Abgrund. Unter dem Bogen kommen aus dem Geſtein der plat⸗ 
ten Felswand noch zwei kleinere Wäſſer und ſtürzen ebenfalls in 
den tiefen Keſſel, fo daß man gleichzeitig zwei oder drei Waſſer⸗ 
fälle übereinander ſieht. Bei untergehender Sonne macht ſich die: 
ſes Schauſpiel außerordentlich ſchön, weil dann die Schlucht und 
deren Wäſſer von den Sonnenſtrahlen getroffen werden. — Von 
Marifjärn ſtieg ich, den Waſſerweg zu meiden, geradeauf nach dem 
Hochplateau, um nach dem Sognedalsfjord zu gelangen. Dieſer 
Weg iſt zwar nur zu reiten oder zu gehen (weil es in dieſen Gebir— 
gen keine Fahrwege und daher auch keine Wagen giebt, vielmehr 
alles Nöthige im Sommer wie im Winter entweder auf kleinen 
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Schlitten herzugefahren, oder durch Saumroſſe ab- und zugetragen 
wird); allein eine ſchönere Landſchaft — namentlich um den Hoch— 
ſee bei Hafslo — iſt ſchwer zu finden. Im Grunde der blaue See, 
von allen Seiten mit mäßig abfallenden Bergen eingefaßt, welche 
ein buntes Bild von hübſchen Höfen zwiſchen Birken, Frucht⸗ und 
Grasflecken auf den ruhigen See herabſenden; und über all' die— 
ſen Schönheiten im höchſten Hintergrunde blickt das ewige Weiß 
der himmelanſtrebenden Jostedalsbreen. In den Steinklüften die⸗ 
ſes reizenden Hochlandes fand ich die große graugrüne Eidechſe 
in mehreren Exemplaren munter ſpielend; auf den Feldern ſtand 
der Hafer mannshoch; die Gerſte bis an die Bruſt: aber auch die 
rothe und weiße (officinelle) taube Neſſel als mannshohes Un: 
kraut. Ebenſo wächſt der Wacholder dort baumartig. Der Gneis 
bricht um Hafslo in ganz dünnen bis ſechs Quadratellen großen 
Platten. — Da wo dieſes Hochplateau in einer Spalte an der 
Spitze des Sognedalsfjords nach dieſem Fjord abfällt, ſieht man 
ein Kunſt⸗ und ein Naturwunder dicht nebeneinander. Es fällt 
nämlich dort der Bergfluß, welcher aus den Hochſeen an Jostedals 
Schnee- und Eisbräen herabkommt, plötzlich hinab ins Thal und hat 
ſich in dem Geſtein bis ans Meer hinunter eine lange haustiefe enge 
Gaſſe ausgehöhlt, auf deren Grunde er donnernd und lärmendhin— 
abrauſcht und unabläſſig die tiefe Felsgaſſe mit weißem Schaume 
erfüllt. Aus dem Grunde leuchtet der in hohen Gebirgen einge— 
engte Meeresarm mit feiner Spiegelfläche durch das ſchöne Wal— 
desgrün herauf und gewährt der wunderbaren Seenerie das herr— 
lichſte Relief. Vor den Füßen aber gähnt die ſchaurige Tiefe und 
in dieſe muß man dicht neben dem ſtürzenden Bergfluſſe auf einem, 
wo möglich noch ſteileren Kunſtwege, als der im Lärdal war, hin— 
abreiten. Dieſes Reiten iſt nicht nur wegen der Wege, ſondern 
auch wegen der Sättel etwas altritterlich. Man macht nämlich in 
den Hochgebirgen auf den Höfen Alles, außer der Graſeſenſe, der 
Sichel, dem Tollekniv und dem Kochkeſſel, von Holz. Die Reit⸗ 
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ſättel beſtehen mithin aus einem geſchnittenen Stück Holz; die Da: 
menſättel ſind Holzbänkchen mit krummen Holzbügeln als Lehnen 
und an gedrehten Birkenwiethen hängenden Brettchen als Fußbänk⸗ 
chen; und die Tragfättel find breit ausgreifende Holzgeſtelle, an 
welche zu beiden Seiten verſchiedene Fäſſer, Holzmaſſen u. dgl. m. 
gehängt werden können. Damit die Pferde nicht gedrückt werden, 
ſind alle zu tragenden Gegenſtände wieder in eigenthümliche Holz— 
geflechte gewickelt. — Fährt man auf dem Sognedalsfjord, fo ſieht 
man an der Oſtküſte unmittelbar über der Fluthlinie in den Felſen 
ungemein viele verſchieden geformte Löcher. Es ſollen verlaſſene 
Biberbaue ſein. — Da wo das Sognedalsfjord mit dem Norum— 
fiord zuſammenſtößt, ſteht bei dem Hofe Nurnäs, oder Nornäs eine 
flache Felſennaſe ins Meer und bildet eine Ecke, welcher gegenüber 
hohe ſchwarze Berge ſtehen und eine finſtere Meerbucht umgrenzen. 
Auf dieſer Bergecke beginnt eine Reihe der älteſten Denkmale Nor: 
wegens: die ſogenannten Bautaſteine. Auf den, den Hof Nurnäs 
umgebenden Getreide-, Kartoffel- und Grasflecken ſtehen in einem 
unregelmäßigen Dreieck, die Seiten nach verſchiedenen Richtungen 
gekehrt, etwa 100 bis 150 Schritte von einander entfernt, drei 
hohe Gneisplatten in Form der Spitzſäulen. Der Gneis ähnelt 
in Bruch und Farbe dem ſehr leicht brechenden Gneiſe oberhalb 
Sognedal bei Hafslo. Da mir daran lag, das nirgends angegebene 
Maaß dieſer Steine zu ermitteln, Leitern aber dort nicht gekannt 
ſind, ſo nahm ich einen Bindfaden, band einen kleinen Stein an 
das eine Ende, warf den Stein dann über die Oberkanten der 
Platten, zog die Schnur an den Steinen herab ſtraff an, ſo daß 
der angebundene Stein ſich auf den Kehrſeiten bis oben an die 
Kanten hinaufzog, maß dann die Schnur und erlangte ſo das bis 
auf wenige Zoll richtige Maaß der Bautaſteine. Der eine war 
24 Fuß hoch, 3 ½ Fuß breit; der andere 15 Fuß hoch, 3½ Fuß 
breit; der dritte 17 Fuß hoch, 5 Fuß breit: die Dicke wechſelte 
zwifchen 2½ und 4 Zoll. Der höchſte hatte eine ziemlich wohl- 
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erhaltene Spitze; bei dem zweithöchſten fehlte fie ganz und bei dem 
niedrigſten war ſie ſchon ſehr verwittert. Ebenſo war die Verwit⸗ 
terung in der jenem Gneis eigenthümlichen Jährung ſowohl an 
den Breitſeiten, als an den Kanten deutlich zu ſehen. Wie tief 
die Steine in der Erde ſtecken und ob und wie fie unten im Felſen 
befeſtigt ſind, konnte ich nicht ermitteln, weil ich des Bauers Feld— 
früchte nicht ruiniren durfte. Von Runen» oder überhaupt von 
Schrift iſt nicht das Geringſte zu ſehen und überhaupt auch nicht 
im Entfernteſten zu gewahren, daß jemals welche auf dieſen Stei⸗ 
nen geſtanden habe. Nicht weit von jenen dreien befindet ſich auf 
einem Ackerfleckchen nahe am Hofe Slinde oder Slinge am Norum— 
fiord ein ſolcher Bautaſtein mit ſtumpfer Spitze, welcher ungefähr 15 
Fuß hoch und 4 Fuß breit iſt. Und weiter weſtlich am Syſtrande 
unfern der Kirche von Lekanger ſteht ein fünfter Bautaſtein, circa 
28 Fuß hoch und 5 Fuß breit. — Die Küſte des Syſtrands 
bildet eine lange faſt gerade Linie bis zur Bergecke vom Fjärlands⸗ 
fiord im Weſten, liegt der Sonne offen und erhebt ſich in mäßiger 
Steigung etwa 12 bis 1500 Fuß. Die am Meere gelegenen 
eleganten Höfe mit den geſegnetſten Obft: und Blumengärten 
(Wallnuß⸗ und andere feine Fruchtbäume wachſen hier); darüber 
lachende Getreidefelder und darüber grünes Birkengebüſch bilden 
ein höchſt anſprechendes Amphitheater, und ſieht man rückwärts 
nach Süden und betrachtet das breite Aurlandsfford mit feinen 
furchtbar hohen, ſchwarzen Bergen mit ewigem Eis und Schnee, 
ſo iſt es, als ſähe man Paradies und Hölle nebeneinander. — 
Auf der Höhe des Fjords genießt man ſehr hübſche und frappirende 
optiſche Täuſchungen. Sieht man gegen das Land, ſo erſcheint 
daſſelbe immer wie im Thale liegend. Sieht man in ein Seiten⸗ 
fiord hinein, ſo ſcheint es, als ob die Schlucht und ſomit auch der 
Meerarm bergab liefe. Sieht man einen Fluß von den Bergen 
herab⸗, oder aus einem Thale herausrauſchen in das Meer, ſo 
ſcheint es, als ob derſelbe vor der Mündung erſt quer durch eine 
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Mulde liefe und aus dieſer über den hohen Rand herauf ins Meer 
fliege. — Auf der Seefahrt zwiſchen den Bergen der obgenann— 
ten Fjords fand ich ſehr oft an den Bergen einſame Schafheerden 
bis zwanzig Köpfe ſtark, bald in ſchwindelnder Höhe, wo ſie wie weiße 
Punkte am ſchwarzen Geſtein erſchienen; bald ſtanden fie an an- 
deren Stellen auf vorſpringenden Felſen dicht am Waſſer und 
blökten kläglich nach dem Kahne, als plage ſie die ſchrecklichſte 
Langeweile; bald gingen ſie zerſtreut zwiſchen grünem Birkenge— 
büſch; bald lagen fie dicht bei einander unter überhängenden Fel⸗ 
ſen, wenn ſie entweder Schatten oder Obdach ſuchten gegen Son— 
nenſtich oder Regen. Ein höchſt anſprechendes Bild gab es, wenn 
ich gegen Abend auf der dunkeln Waſſerfläche fuhr und die Schaf 
heerden dicht an einander liegend unter Birken und Felſen vom 
roſigen Schein der ſinkenden Sonne beleuchtet ſah. Häufig fand 
ich auch Pferde und Rindvieh an den ſteilen Bergen herumklettern. 
All' dieſe Thiere blieben Tag und Nacht ohne Hirten an den Ber— 
gen am Meere. — Die Einfahrt aus dem Syſtrandsfjord in das 
Fjärlandsfjord iſt großartig. Um ein weites Becken find ringsum 
ſehr hohe Berge gruppirt, welche die groteskeſten Bilder gewähren. 
Zunächſt an der Oſtſeite fällt ein bedeutender Bach von einem 
ſchwarzen platten Felſen herab in einen tiefen Keſſel dicht am 
Meere. Ueber den Felſenrand des Keſſels rollt dann das als 
Schaum und Dunſt hineingefallene Waſſer wie über den Rand . 
einer ungeheuren Fontaine herab ins Meer. Am Intereſſanteſten 
ſind die ſenkrechten Waſſerfälle, wenn ſie in höchſter Anſchwellung 
fortwährend Steine herabſchleudern. Dieſes Schauſpiel genoß ich 
an beſagtem Fallwaſſer. Auch ſieht man vom Kahne aus an die— 
ſem Punkte an den Bergen ringsum mit einem Blick dreizehn 
verſchiedene Silberbänder d. h. Schaumwäſſer ins Meer herabfal⸗ 
len. — An der Weſtſeite des Eingangs ins Fjärlandsfford liegt 
in einer geraden Linie der mit einer Menge ſchöner Höfe beſetzte 
Be. In dem Hofe Balhölmen (deffen zeitiger Beſitzer 


172 Ein Andenken an Achenbach. 


Garmann deutſch ſpricht) findet man freundliche Aufnahme und 
kann ſich für die Fahrt zu den Fjärlandsgletſchern verproviantiren, 
da man in den oberen Fjärlandsthälern bei den Bauern nichts 
Genießbares findet. Auch ſieht man in Balholmen ein Kunſtwerk 
von dem zur Zeit in Deutſchland bekannten und beliebten Maler 
Achenbach, welcher einige Zeit in Balholmen lebte, um Jagd 
zu machen auf Skizzen ſchöner und furchtbarer norwegiſcher Land— 
ſchaften. Beim Abſchiede malte er auf das Oberfeld der Thüre 
ſeiner Stube eine alte, ſcheinbar aufgeſchraubte Kupfertafel und 
auf dieſe Gruppen draller Jungen — Bacchus mit drei und Amor 
mit zwei Begleitern — in neckiſcher Stellung gegen einander. Das 
Ganze ſieht einer nach alter Manier geſtanzten, mit vier plumpen 
Schrauben aufgeſchraubten Kupferplatte täuſchend ähnlich und 
wird jedem Fremden zum Ruhme Achenbachs ſogleich gezeigt. — 
Auf der Fahrt auf dem langen, einſamen Fjärlandsfford ſieht man 
ſehr viele der ſchön gezeichneten großen Strandpfeifer, ſowie der 
hochgebauten aufrecht gehenden Fettgänſe. Erſtere laſſen aus 
ihrem übermäßig langen und dicken Schnabel fortwährend ein 
äußerſt durchdringendes Pfeifen, letztere ein eigenthümlich ſchnei⸗ 
dendes Quiken ertönen. Dann erſcheint an dieſem Fjord meilen⸗ 
weit die glatte Felſenküſte wie mit einem ſchwarzen Sockel, an an⸗ 
deren Stellen wie mit einer grünlichen Wolleinfaſſung verſehen. 
Erſtere Erſcheinung verurſachen die unbeſchreiblich großen Maſſen 
Stahlmuſcheln, letztere der Seecactus“). Außerdem bemerkt man 
an dieſem Fjord, daß die Berge wie aufeinander gepackt erſcheinen, 
d. h. man ſteht, daß über die ſenkrechten Rieſenmauern am Meer: 
arm, in geringer Entfernung wieder andere Kuppen und in faſt un⸗ 
merklichen Entfernungen über dieſe wieder andere Firnen herab- 
ſchauen und daß dies bis über die Wolkenhöhe in drei- bis fünf- 
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haben aber ſchwimmendes Eis, weil es die Ebbe und Fluth 
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facher Folge ſo fortgeht: beſonders aber kann man bemerken, daß 
hier, wie überall, die hohen Häupter meiſt mit Wolken und Nebel 
umgeben ſind, ſo daß ſie ebenſo wenig auf das Niedere herab— 
blicken, als aus der Tiefe geſehen werden können. — Am Fuße 
dieſer Rieſenberge iſt an einigen Stellen der Oſtküſte des Fjär⸗ 
landsfjords das Geſtein völlig abgeſchliffen und fo bunt, daß man 
bald verſchiedene bedruckte Zeuge, bald bunte Gemälde zu ſehen 
glaubt. — Noch weit vom Fjärlandsdal entfernt, ſieht man vom 
Meere aus im Hintergrunde der öſtlichen Schlucht einen Gletſcher, 
wie eine weiße Schürze oder einen ausgeſpannten Fächer am Berge 
herabliegen; in der weſtlichen Schlucht aber ſieht man die obere 
Kante von einem anderen Gletſcher: beide Thalanſichten frappi⸗ 
ren. — Im Vordergrunde liegt der große Hof Boium zur etwai⸗ 
gen Einkehr. — Der Gletſcher in der öſtlichen Schlucht (den For— 
bes willkürlich Suphellagletſcher genannt hat) iſt ſehr inſtruetiv 
und erſpart, zur glücklichen Stunde betrachtet, das Nachleſen aller 
Bücher über Gletſcher, deren Bildung, Fluß, Eisbruch, Stein- und 
Schmutzſtreifen und andere Vorkommniſſe. Da 1857 in Norwe⸗ 
gen große Hitze mit viel Regen bedeutend auf die großen Eisfel- 
der, von welchen die Gletſcher ablaufen, einwirkten, hatte ich Ge: 
legenheit, zu ſehen, wie der obere Schnee in der Wärme ſchmilzt, 
wie das Waſſer durch die dicke Schneelage ſickert, auf dem Grunde 
friert; dann das Eis bei ſchiefen Felslagen nach abwärts drängt 
bis es an einem Thalrande in das Thal oder die Schlucht ſtürzt. 
Da das Eis auf der Kante des Thals nothwendig zerbrechen muß, 
ſo können die Untertheile des Eisfluſſes nur in lauter aneinander 
geſchobenen Stücken beſtehen. Ebenſo muß das Eis durch ſeine 
Schwere das Geſtein an der Thalkante bald zerbröckeln und die 
Brocken nach abwärts führen. Auf dieſe Weiſe wird nach und nach 
oben an der Thalkante eine Aushöhlung, dagegen unten im Thal 
ein Steinhaufen (Muräne) entſtehen. Auch ſah ich an dem vorge— 
een Fiärlandsgletſcher, daß zu drei verſchiedenen Malen wäh⸗ 
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rend meiner Anweſenheit, von den Seitenfelſen der oberen krater— 
ähnlichen Aushöhlung Steine und Erde — durch Wärme und Re- 
gen gelöſt — auf das Eis fielen, wodurch ſich die Stein- und 
Schmutzſtreifen auf dem unteren Eisfluſſe erklären. Da die Som⸗ 
mer ſehr verſchieden in der Temperatur ſind, ſo erſcheinen auch die 
Gletſcher zu verſchiedenen Zeiten verſchieden: bald füllen ſie die 
Thäler weit aus; bald ſchmelzen ſie bedeutend zuſammen. In 
Norwegen ſollen im Ganzen die Gletſcher immer kleiner und an 
Zahl geringer werden. Man ſieht daher an tauſend Stellen an 
den Muränen und den Gletſcherrillen d. h. an den Bergen hin— 
aufliegenden Kegelſegmenten von zerbröckeltem Geſtein, daß an 
allen dieſen Bergen einſt Eiszapfen niedergingen: heute wächſt 
Strauchwerk und Gras darauf. — An gedachtem Fjärlandsglet⸗ 
ſcher ſchießt oben am Krater aus der ſenkrechten Felswand dicht 
über dem Eiſe aus einem kreisrunden Loche ein etwa mannsdicker 
Waſſerſtrahl in einem großen Bogen auf das Thaleis herab. — 
Merkwürdig iſt es, daß ſich ſowohl im Jostedal wie im Fjärlands⸗ 
dal die Vegetation bis dicht an das Eis wagt. An beiden Seiten 
ſtehen Fichten, Birken, Weißerlen, nordiſche Eſchen, und andere 
Bäume und Sträucher dicht am Eiſe; ja an einer Stelle ſogar 
auf den vom Eiſe umfloſſenen Felſen! Reife Erdbeeren, gelbe 
Butterblumen (Ranunkel), ſchönen rothen Fingerhut (digitalis), 
Eiſenhut u. dgl. habe ich kaum eine halbe Elle vom Eiſe entfernt 
gepflückt. — Bei der Rückfahrt aus dem Fjärlandsfjord kann man 
an vielen düfteren Stellen unter überhängenden Bergen einſame 
Fiſcher ſehen, welche mit ihren kleinen Kähnchen Tagelang an dem⸗ 
ſelben Orte ſtehen und unendlich lange Angelſchnuren in die Tiefe 
hinabſenken. — Aus dem Fjärlandsfjord fuhr ich über das rei- 
zende Syſtrands⸗ und breite Aurlandsfjord nach dem ſchaurigen 
Neröfjord. An der Felsbildung am Aurlandsfjord wird der Geo⸗ 
log viel zu ſtudiren finden; für den Touriſten hat dieſelbe nur das 
Intereſſe des theilweiſe ſehr hübſchen Anblicks, ähnlich dem oben 
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angegebenen am Lyſterfjord. Denn man fieht an der Oſtſeite die 
Berge völlig tapezirt: ſo bunt laufen die Steinfarben und Muſter 
in einander. — An der finſtern und düſtern Weſtſeite des Aur⸗ 
landsfjords — den ſogenannten grauen Bergen — ſtürzen ſehr 
viele Waſſer ins Meer herab, worunter zwei beſonders merkwür⸗ 
dig. Der eine bedeutende Fluß kommt oben in einer Höhe von 
etwa 800 bis 1000 Fuß wie aus einer koloſſalen Schleuſe aus 
dem Felſen heraus und ſtürzt an einer ſchwarzen platten Felſen⸗ 
wand in das Meer hinab. Das Waſſer fällt ſehr breit und dünn, 
ſodaß das Ganze ausſieht, wie ein gigantiſcher geſtrählter Schei⸗ 
tel von weißer Seide — ſo fein, daß man das dahinter liegende 
dunkle Geſtein deutlich hindurchſehen kann. Zum feſſelnden Na⸗ 
turbilde wird dieſer Fall aber beſonders durch zwei weiße Streifen 
gemacht, welche den Waſſerſcheitel zu beiden Seiten herab einfaſſen. 
Die ſchwarzen Felſen ſind nämlich an dieſer Stelle ſenkrecht geho⸗ 
ben und in dem ſchwarzen Geſtein laufen zufällig zwei weiße Feld⸗ 
ſpathadern zu beiden Seiten des Fallwaſſers bis zur Spitze hin⸗ 
auf, ſodaß es ausſieht, als wäre der Hintergrund eine an beiden 
Seiten mit weißen Adern ausgelegte ſchwarze Tafel. — Unfern 
davon, etwas weiter nach dem Neröfjord, fällt noch viel höher her⸗ 
ab ein kleines Waſſer, welches auf dem größten Theile ſeines Fall⸗ 
weges nur als Nebelſtreifen erſcheint, den man unten faſt ganz aus 
den Augen verliert. Längs der ganzen Falllinie herab kann man 
durch dieſen Nebel das dahinter liegende Geſtein, ſowie die Mooſe 
und Zwergbirken deutlich ſehen. — Aehnliche kleine Fallwaſſer an 
dieſer Küſte erſcheinen nur wie weiße auf dem Geſtein herablie— 
gende Seidenfäden und bleiben ſchwachen Augen ſogar unſichtbar. 
— Am Eingange des Neröfjords iſt ein überaus großer Waſſer⸗ 
fall, welcher ſehr hoch herabkommt und in drei regelmäßigen Ab⸗ 
ſätzen drei hohe Waſſerſtürze in einer Linie vom Berge herab bis 
zum Meere macht. — Wenn ſchon bis hieher am Aurlandsfjord 
die Felswände meiſt ſenkrecht aufſtanden, düſter, ſchwarz, kahl und 
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rauh ausſehen, den Bau menſchlicher und Thierwoͤhnungen und 
den Aufenthalt von Beiden unmöglich erſcheinen laſſen: — ſo 
fühlt man ſich in dem ſchmalen, durch himmelhohe Berge verdun— 
kelten Neröfjord wie in einer Einöde einſam, verlaſſen und unend⸗ 
lich klein gegen die erhabene furchtbarſchöne Natur; man fährt 
auf dieſem Meerarme, wie in einem ſchroffen 5 bis 6000 Fuß tie⸗ 
fen Hohlwege. Die einzige freundliche Anſicht gewährt ein mächtiges 
Waſſer gegenüber dem Dyrdal, welches ohne Abſatz von den Felſen 
herabſtürzt in eine faſt regelmäßig geformte Steinmuſchel dicht über 
dem Meerwaſſer. — Die Bergformation vom Neröfjiord iſt ebenſo, 
wie ich fie am Fjärlandsfiord beſchrieb, d. h. Firn hinter Firn 
mehrfach hintereinander aufſteigend. — Am Ende des Neröfiords 
bei dem eleganten Hofe Gudvangen zählte ich auf eine Fußumdre⸗ 
hung elf Waſſerfälle. Darunter iſt der Kehlfoß, Gudvangen ge- 
genüber, der höchſte und intereſſanteſte. Er ſoll 2000 Fuß hoch 
herabfallen. Jedenfalls bereitet er das ſchönſte Schauſpiel, weil 
er vollkommen in der Luft ſchwebt. Der hohe Berg, von welchem 
er herabfällt, hat nämlich an ſeinem Firn eine halbrunde Platte 
weit in die Luft vorſtehen. Von der Mitte dieſes Halbkreiſes fällt 
der Kehlfoß in den darunter befindlichen Abgrund. Trifft die 
Sonne dieſes Fallwaſſer, welches wie ein ungemeſſen langer 
weißer Seidenſcheitel herabhängt, in einem ſolchen Winkel, daß 
man von Gudvangen aus die Strahlenbrechung ſehen kann, ſo hat 
man ein blendend ſchönes Farbenſpiel. Geht aber der Wind ſtark, 
ſo wickelt er zeitweiſe dieſen Waſſerzopf vollſtändig auf, ſchwenkt 
ihn hin und her, ſtäubt ihn auseinander und ſpielt allerlei Caprio⸗ 
len mit demſelben, ſodaß man ſich an dieſem Naturſchauſpiele lange 
Zeit ergötzt. Noch wunderbarer iſt es, wenn die Wolken den Ur- 
ſprung dieſes fallenden Waſſers einhüllen, fo daß man den Fall 
dann wie unmittelbar aus den Wolken herabgießend ſieht. — 
Dicht an dem Hofe Gudvangen fällt ein anderes großes Waſſer 
in die Spitze des Neröfjords, welches auf feinem Sturze an den 
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Felſen herab ſich verſchiedene Male verengt und wieder ausbreitet, 
ſo daß der ganze Fall ein eigenthümlich wechſelndes Bild giebt. 

— Von Gudvangen ab ſetzt fih die Schlucht noch eine Strecke 
zwiſchen Bergen fort, bis ſie dann plötzlich durch einen quervor⸗ 
ſtehenden Berg geſchloſſen wird: ein nur in Norwegen vorkommen⸗ 
des Naturwunder. Dieſer Schlußpunkt gehört unſtreitig⸗ zu 
intereſſanteſten Punkten im ganzen Lande. 7 5 apf Har n N 
an dem Schlußberge — Staleimsklev genayſfe > einen Fahrweg A N 
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ſteigend, in welchem ein Pferd überhaupt noch ſteigen kann. Iſt 
der Anblick von unten ſchon bezaubernd, da man den ganzen ſchö⸗ 
nen Bau in ſeiner Totalität mit einem Blicke überſieht, ſo möchte 
man ſich gar nicht trennen, wenn man oben über den ganzen Bau 
hinabſieht und der Blick dann die lange Schlucht nach Gudvangen 
hinabſchweift — auf grünem Grunde fortwährend den weißen 
Schaum des die Schlucht faſt ausfüllenden Bergſtroms verfolgend. 
— Dann hat die Natur zu beiden Seiten des Schlußberges enge, 
finſtere Klüfte gebildet, in deren jede ein Bergſtrom ſtürzt. Die 
Höhen find fo bedeutend, daß die Gewäſſer beider Fälle nur als 
Schaum und Dampf die Schlünde erfüllen. Beide Ströme brach⸗ 
ten während meiner Anweſenheit in ihren Oberbetten fortwährend 
Steine mit und warfen fie mit dem Waſſer zugleich in die Klüfte 
hinab. Dieſes bei den Waſſerfällen Intereſſanteſte wird am Sta⸗ 
leimsklev grauenhaft, wenn das Rauſchen und Rollen und Toſen 
und Donnern der Gewäſſer zeitweife von einem furchtbaren Pol: 
tern unterbrochen wird, verurſacht durch die großen Steine, welche 
an den Felſen herabrutſchen und auſſchlagen und ſich zerſchlagen. 
Dann und wann ſpringen auch fallende Steine ab und über den 
Waſſerbogen hinaus und ſtürzen dann ſichtbar in die Schlünde. 
Norwegen. 12 
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Kurz, bei Staleim fühlt man ſich wie feſtgebannt, da bald der 
Sivlefall auf der einen Seite, bald der Staleimsfall auf der ande⸗ 
ren durch eine merkwürdige Erſcheinung feſſelt: beide zugleich aber 
Auge und Ohr unabläſſig beſchäftigen. — Oberhalb Staleim 
verläßt man das Gebiet des großen Sognefjords und befindet ſich 
auf einem Hochplateau, welches von Vielen für das Schönſte im 
ganzen Bergenſtifte gehalten wird. Verſchieden geformte Hochſeen 
mit ſchönen Frucht-, Wieſen⸗ und Buſchflächen umgeben; fanfte 
Berge mit einzelnen kühn aufſtrebenden Kegeln; hübſche Bauern⸗ 
höfe und angenehme Waldpartien wechſeln fortwährend. Bei der 
Station Tvinde kommt von einem faſt weißen, kahlen, nach allen 
Seiten ſteil abfallenden Bergfelde reſp. deſſen in der Mitte auf⸗ 
ſteigenden Kegel ein Fluß herab, ſtürzt in der Höhe zwiſchen zwei 
Felshörnern ſchmal heraus, breitet ſich an den Felſen herab wie 
eine Schürze aus und fällt unten über 100 Schritt breit auf 
Steinplatten. — An dem Hofe Vinge oberhalb Tvinde ſteht eine 
Spitzſäule in Form der Bautaſteine; dieſe Steinplatte, in deren 
Mitte ein großer eiſerner Ring eingenietet iſt, hat kein großes Al⸗ 
ter und diente früher zum Anbinden von Vorſpannpferden. — 
Die Tour über Vinge und Tvinde nach Voſſevangen — ein ſehr 
hübſcher Stadtanfang an einem lieblichen Hochſee mit großen Ge- 
treide⸗ und Wieſenflecken und Waldpartien — gleicht einer mehr⸗ 
meiligen Reiſe in einem ſchönen Gebirgspark. — Von Voſſevan⸗ 
gen — wo Mehrere deutſch ſprechen — bis Obervaſende iſt die 
Reife hochromantiſch. In einem langen Walde von ſchönen Kie- 
fern, untermiſcht mit ſtarken Eichen, Eſchen, Aspen, Ulmen, Bir⸗ 
ken, Erlen und anderen Laubbäumen ſieht man an paſſenden Stel⸗ 
len — oft auf ſehr romantiſche Weiſe angelegt — Brettmühlen, 
mit großen Vorräthen geſchnittenen Holzes ringsum und am Land⸗ 
wege entlang liegend, aber — keinen Menſchen zur Aufficht 
oder in der Nähe. Der Deutſche fragt: nimmt denn Niemand 
etwas von dieſen bequem gelegenen, unbewachten Vorräthen? Der 
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Normann antwortet: nein, denn es iſt ja nicht ſein Eigenthum! — 
Unterhalb dieſes Waldes paſſirt man verſchiedene bald flachere, 
bald von Felſen eingeſchloſſene Hochſeen, welche zuletzt einen be- 
deutenden Fluß ſpeiſen, an deſſen Ufer man in eine finſtere enge 
Schlucht oder Kluft geführt wird, deren eine Seite aus rothbrau— 
nem Kobaltſchiefer, welcher ſenkrecht gehoben wurde, beſteht. An 
der anderen Seite bemerkt man zwölf ehemalige, jetzt bewachſene 
Gletſcherrillen hintereinander, welche wie ebenſo viele hochaufge— 
pflügte Ackerbeete an den ſteilen Bergen erſcheinen und in einiger 
Entfernung geſehen, völlig frappiren. Der durch die dunkle 
Schlucht rauſchende und tobende Bergſtrom, deſſen Waſſer von 
dem leicht verwitternden Geſtein braun gefärbt worden, ſtürzt am 
ſüdlichen Ende der Kluft plötzlich über das dunkelbraune Geſtein 
hinab in eine viel tiefere Schlucht und bildet einen der großartig— 
ſten und intereſſanteſten Waſſerfälle — den ſogenannten Mufoß, 
welcher eigentlich ein vierfacher Fall iſt. Das Waſſer kommt näm⸗ 
lich oben auf einer gemeinſamen Felsplatte in zwei geſonderten 
Abtheilungen zum Vorſchein und zum Fall. Beide Fälle vereint- 
gen ſich unten in einem gemeinſamen Keſſel. Aus dieſem Keſſel — 
in welchem man nur Dampf ſieht — rollt das Waſſer wie über 
einen Muſchelrand in zwei Strömen herauf und ſtürzt ſogleich wie⸗ 
der — jeder Strom für ſich — in den Abgrund hinab. — Unter⸗ 
halb dieſer Fälle beim Hofe Saͤum fällt der Skorvaelv einige hun⸗ 
dert Fuß hoch in einem großen Bogen faſt in den genannten Hof 
hinein. Das weißlichgrüne Waſſer dieſes Elvs ſticht ſehr freund⸗ 
lich ab von dem dunkelbraunen Waſſer des Thalſtroms und iſt der 
Skorvafall überhaupt ſehr hübſch zu ſchauen, weil das Waſſer zwi⸗ 
ſchen dichtbelaubten Bäumen, von denen die Felſen gedeckt werden, 
herabfällt; dann weil der Waſſerkeſſel mit freundlichen Hof, 
Mühl: und anderen der Induſtrie dienenden Häuſern umſtellt iſt 
und endlich, weil das Waſſer aus dem Keſſel ſehr breit und lär⸗ 
mend zum Thalſtrom herunterfällt. — Unfern dieſes Falles kommt 
12” 
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man bei Obervaſende an den mit reizenden Landſchaften umgebe— 
nen See Gravensvand. Das ganze Thal, ſoweit der Kobaltſchle⸗ 
fer, welcher in der Verwitterung Fruchtlehm giebt, ſteht, iſt ſehr 
fruchtbar und mit dicken Eichen, Eſchen, Ahorn, Weißerlen, Bir⸗ 
ken und anderem Laubgehölz beſtanden. — Nachdem man nach 
Niedervaſende übergeſetzt, kann man entweder nach Ulvik reiten, 
um an das Eidfjord, oder nach dem nahen Eide gehen, um an das 
Gravensfjord zu kommen. Beide Wege zeigen reizende und be- 
wundernswerthe Landſchaftsbilder. Da wo ſich die beiden Wege 
trennen, fällt ein ſtarker Fluß in einem großen Bogen hoch herab 
in einen durch dichtes Laubgehölz gedeckten Schlund, welcher in 
das Gravensfjord mündet. — Von Eide — einer ſehr hübſchen 
und romantiſch gelegenen Station, wo deutſch geſprochen wird — 
fuhr ich auf dem Gravensfjord und Utnefjord nach Utne und lernte 
auf dieſer Fahrt eine merkwürdige Lufterſcheinung kennen. In 
einem kleinen ſehr leichten Kähnchen mit zwei Mann ging ich ge- 
gen Abend von Eide ab. Es regnete ſtaubartig; die Luft war zum 
Erſticken ſtill und heiß. Das Fjord iſt nicht breit und mit ſehr ho— 
hen ſenkrechten Bergen eingefaßt. Der Nebelregen erfüllte die 
Luft; mithin war die Ausſicht ſehr beſchränkt — nur das Fjord 
entlang; die Fahrt auf dem ſpiegelglatten Meerarme aber höchſt 
angenehm. Auf dieſe Weiſe beinahe bis an das Ende des Fjords 
auf das offene Waſſer gekommen, ſenkten ſich plötzlich die Wolken 
auf das Meer, daß man buchſtäblich nicht über das Kähnchen hin⸗ 
aus ſehen konnte; Blitze kreuzten ſich mit blendendem Feuer; die 
Donner rollten ſchauderhaft an den hohen Bergen und ſendeten 
ihre unaufhörlichen Echos in die entfernten Schluchten; dabei 
ftürzte ein Platzregen hernieder, daß man kaum athmen konnte. 
Das Merkwürdige bei der Sache aber war: ich mochte ringsum 
über das Waſſer ſehen, nach welcher Seite ich wollte, ſo ſah ich 
überall in ein ungeheures ſcheinbares Tonnengewölbe, welches 
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mit ſchwarzgrauem wirbelnden Rauche ausgefüllt und deſſen Waſſer⸗ 
grund von Millionen windender Schlangen belebt ſchien. Dieſer 
wahrhaft troſtloſen und grauenhaften Erſcheinung folgte plötzlicher 
Sturm und nun hieß es: fort von den ſchroffen Felſen, an denen 
eine Landung unmöglich war, hinaus auf das hohe Waffer. 
Anfänglich ſtand der Wind entgegen, der Kahn lief alſo im Wellen⸗ 
ſtrich und ſtieg regelmäßig die Wogenberge auf und ab. Bald aber 
ſetzte ſich der Wind um und wurde ſo heftig, daß die Wogen 
Schaumkämme aufſetzten, was für die kleinen Kähnchen gefährlich 
werden kann. Die beiden Schiffer mußten daher bis gegen Mitter⸗ 
nacht gewaltig arbeiten, um den etwa zwei oder drei Meilen weiten 
Wegüber die Fjords zurückzulegen und ich war genöthigt, mich fort⸗ 
während mit beiden Händen feſtzuhalten, um nicht aus dem Kahn 
geworfen zu werden, da die Fahrt über das Utnefjord quer durch 
den Wellenſtrich ging, wobei das Kähnchen immer mit den Lang⸗ 
ſeiten über die Wogenberge paſſiren mußte. — Von Utne, welchem 
der etwa 4000 Fuß hohe eigenthümlich geformte Berg Ochſenkopf 
gegenüberliegt, fährt man etwa 2 deutſche Meilen weit ſüdöſtlich, 
um am Eidfjord den von Reiſebeſchreibern für den höchſten Waſſer⸗ 
fall ausgegebenen Vöringsfoß zu beſuchen. Die Tour dahin iſt 
ziemlich beſchwerlich und dann muß man ſich am Falle, um ihn 
ordentlich zu ſehen und zu genießen, auf den Rücken legen und ihn 
in dieſer Lage betrachten. — Nach Süden dehnt ſich, ebenfalls 
von Utne, parallel mit dem großen Hardangerfjord im Hochgebirge, 
ein langer von ſehr ſchönen Ufern eingefaßter Waſſerarm, der Sid- 
fiord, aus; dieſem entlang beſteht man erſt das reizend gelegene Ullens⸗ 
vang mit dem oberhalb deſſelben befindlichen großen und ſtarken Waf- 
ſerfalle, und landet endlich an der Südſpitze in Odda oder in dem 
gegenüberliegenden Eide oder Buſtatun. Nachdem man ſich hier ge— 
hörig reſtaurirt und den Skeggedalsfoß betrachtet, auch mit Packträ⸗ 
gern und Wegweiſern verſehen, macht man den Marſch über Folgefon⸗ 
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den, d. h. das viele Meilen lange, an der bezeichneten Stelle etwa 
4 deutſche Meilen breite Schneefeld, welches in eine kleine Schlucht 
am Maurangerfjord bei Bondhuus den kleinen Bondhuusgletſcher 
hinablaufen läßt, an welchem man ebenfalls hinabläuft. — Bei 
Furberg am Maurangerfjord iſt ebenfalls ein ſtarker und ſchöͤner 
Waſſerfall. Wer aber direct von Utne die Samlenfjords herab⸗ 
fahren wollte, beſuche das Steendalfjord und dort bei Netteland 
den Nettelandfall, welcher einen ſo weiten Bogen macht, daß zwiſchen 
dieſem und dem Felſen darunter vierzig Mann in Linie ſollen hindurch⸗ 
marſchiren können, ohne naß zu werden. Da mir die neununddrei⸗ 
ßig Begleiter fehlten, konnte ich den Verſuch des Durchmarſches 
unter dem weiten Bogen nicht machen. Auf der letztgedachten Fahrt 
durch die Samlenfjords, wo man an der Nordſeite von Folgefonden 
fährt, ſieht man gegen Süden die Schneegebirge in derſelben Weiſe 
über einandergepackt, wie fie ſchon oben beim Fjärlands- und 
Neröfford beſchrieben wurden. Oberhalb des Maurangerfjords 
wird das Fjord nicht nur durch die anliegenden Höfe, Wälder und 
Felder decorirt, ſondern auch durch das todte Geſtein. Das Ge— 
birge beſteht dort aus ſilberglänzendem Gneis. Iſt zur Mittags⸗ 
zeit, wenn die Sonne die langen Gebirge beſtrahlt, das Flimmern 
und Glänzen ſchon ſo ſtark, daß man kaum die Augen öffnen kann, 
ſo wird der Anblick bei Sonnenuntergang, namentlich wenn die 
Sonne in Dünſten recht roth untergeht, in der That feenhaft. 
Denn dann ſtrahlt das Meer das hohe Roth der Lüfte zurück; die 
Felſen erſcheinen hochroſa und das ungeheure Schneefeld dahinter 
— Folgefonden — im zarteſten blaßroſa, welches in meilenweiten 
Entfernungen vom reinſten Weiß des ewigen Schnees eingefaßt 
iſt. — Auf den vielen kleinen Felſeninſeln in den großen Fjords 
wird der Botaniker oft überraſcht werden durch die feltenften nordi⸗ 
ſchen Gewächſe, wie durch den Zuſammenſtand lappländiſcher und 
ſüddeutſcher Hügellandspflanzen. — Auf beiden Touren, ſowohl 
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über den Bondhuusgletſcher und das Maurangerfiord, als auch 
über die Samlenfjords kommt man auf das Kvinheredfjord, deffen 
nördliche Küſten meiſt aus ſenkrechten Klippen beſtehen, in deren 
Nähe zu fahren es ſehr riskant iſt, weil der Augenſchein zeigt, daß 
fortwährend ganze Berge zerklüftetes Geſtein in die ſchwarze Fluth 
(das Kvinheredfjord hat nämlich ſehr dunkles Waſſer) herab⸗ 
ſtürzen; auch die Anwohner an der Südſeite genau angeben, 
wann dieſer oder jener Berg im Meere begraben worden iſt. 
Am Weſtende des Koinheredfiords (an welchem der däniſche Ba- 
ron Roſen ſehr viele und reiche Beſitzungen hat) liegt in einer Bai 
gegen Norden die kleine Inſel Terrö mit einer ſehr belebten, nett- 
gebauten Landhändlerſtation, wo Fremde ſehr gut bewirthet wer⸗ 
den. — Von Terrö (wo man eine wunderliche Frauentracht ſieht) 
fuhr ich durch den außerordentlich ſchmalen, mit hohen Bergen ein⸗ 
gefaßten Logſund über das große Strande- und Björnefjord nach 
Oos, welches eine ſehr gefällige Lage an einer hübſchen Bai hat. 
Die Berge ſind in dieſer Gegend bis auf die Zinnen mit Wald 
bewachſen, können alſo nicht über 4000 Fuß hoch ſein; und fal⸗ 
len von Oos bis Bergen, wohin man auf Kärren durch größ⸗ 
tentheils ſehr fruchtbare, gut gebaute Landſchaften fährt, noch 
weiter ab. * 

Auf allen vorgenannten Fjords fand ich überall, wo fie nicht 
zu ſchmal und durch kahle, himmelhohe Klippen eingefaßt waren, 
die Luft ungemein angenehm und geſund. Die Küſten ſind faſt 
überall mit Birkenwäldern beſtanden; die wohlthätigen Ausdün⸗ 
ſtungen derſelben, vermiſcht mit der erfriſchenden Seeluft, gaben 
einen ſo angenehmen und milden Duft, daß man die Bruſt ge⸗ 
ſchwellt und den Körper für alle Strapazen geſtählt fühlt. 

Von Bergen kann man den oben beſchriebnen Seeweg bis 
Chriſtianſand und von dort auf den oben angegebenen Wegen nach 
Hamburg, Kiel oder Stettin zurückgehen: oder wer beide Touren 
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— die Partie von Oſten nach Weſten in Norwegen und dann nach 
Norden — verbinden will, kann von Bergen direct nach Hammer⸗ 
feſt u. ſ. w. wie oben bezeichnet, reiſen und dann auf der Rücktour 
den Landweg von Drontheim über das Dovrefjeld und Gud⸗ 
brandsdalen nach Chriſtiania benutzen. 
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